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Vor Warſchau und Jwangorod.
Nachdem die letzten deutſchen Heeresberichte bereits Kämpfe

ſüdweſtlich und nördlich Szawle meldet, kommt heute die Pri-
vatmeldung, daß Szawle erobert iſt. Die Stadt iſt bekanntlich
ſchon einmal kurze Zeit deutſch beſetzt geweſen. Aber Mitte
Mai waren die nördlich Szawle vorgeſchrittenen Deutſchen vor
den an dieſer Stelle beſonders ſtark eingeſetzten Kräften der
Ruſſen einige Kilometer nördlich und weſtlich, teilweiſe bis zur
Dubiſſa ausgewichen. Am 20. Juli erfolgte der neue deutſche
Angriff, nachdem durch Artilleriefeuer vorgearbeitet war, deren
großes Kaliber ſich beſonders wirkſam zeigte. Um 33 Uhr
nachmittags wurde die die Stadt beherrſchende Höhe Nr. 148
durch ein Jnfanterie- Regiment in kühnem Anlauf genommen.
Heftige Gegenangriffe, die der Feind unternahm, endeten mit
ſeiner völligen Vertreibung. Um ihren Rückzug zu decken, nah-
men die Ruſſen den öſtlichen Teil der Stadt unter Artillerie
feuer. Er war aber von unſeren energiſch vordringenden Trup-
pen bereits erobert.

Das hervorſtechendſte Ereignis der letzten Tage iſt der über
raſchend ſchnelle Rückzug der Ruſſen an der Front Warſchau--
Jwangorod. Die lange vorbereitete ausgebaute Stellung bei
Grojec ſüdlich Warſchau wurde faſt kampflos preisgegeben.
Die Ruſſen gingen hier bis auf Gora-Kalwarja, das ſchon an
der Weichſel liegt, zurück. Ebenſo liegt aber Kozieniee, bis wo
ſich, nördlich Jwangorod, die Ruſſen zurückgezogen haben, faſt
an der Weichſel. Der ruſſiſche Oberbefehlshaber iſt alſo wohl
entſchloſſen, zur Verbeſſerung ſeiner Lage das linke Weichſel
ufer vor den nachdrängenden deutſchen Truppen vollſtän-
dig zu räumen. Südlich des im Halbkreis von deutſch
öſterreichiſchen Truppen umſtellten Jwangorod haben die
Ruſſen erſt nach ſehr ſchweren Kämpfen den Rückzug über die
Weichſel bei NowoAlexandrija angetreten. Sie müſſen hier
noch die Flanke ihrer ſüdlich Lublin erbittert kämpfenden Ar-
meen decken.

Bei dieſer beiſpiellos raſchen und vollſtändigen Zertrümme-
rung der ganzen ruſſiſchen Front iſt es wohl begreiflich, daß
den verbündeten Weſtmächten doch etwas ſchwül zumute wird.
Pariſer, Londoner und Havrer Stimmungsberichte laſſen
keinen Zweifel darüber, daß die Lage des ruſſiſchen Heeres im
Vierverband allgemein Befürchtungen einer Kata ſtrophe
aufkommen läßt.
Jn Rußland ſelbſt ſucht man derweil wieder nach Sünden-

böcken. Nach einer Kopenhagener Meldung ſind in Verfolg der
galiziſchen Niederlagen 14 ruſſiſche Generale und
Stabsoffiziere ihrer Poſten enthoben und vor dem Petersburger
Oberkriegsgericht unter Anklage geſtellt worden.

Eine Tragikomödie der ruſſiſchen Preſſe.

Es iſt kaum zu glauben, welch ſonderbare Töne die großen
ruſſiſchen Zeitungen augenblicklich anſchlagen, um ſich über die
Tatſache hinwegzuſetzen, daß die geſchlagenen ruſſiſchen Heere
ſeit nun faſt drei Monaten aus Galizien, Polen und Kurland
in ſtändigem kläglichen Rückzuge ſind. Man leſe und ſtaune:

Das amtliche Blatt des ruſſiſchen Kriegsminiſteriums, der
Rußki Jnvalid ſchreibt: „Der feindliche Vorſtoß aus allen
Richtungen bringt uns natürlich nur Nutzen. Die
deutſchen Gebietserweiterungen ſind das Reſultat nicht ihrer,
ſondern unſerer Manöver. Augenſcheinlich iſt die Beſetzung
fremder Gebiete jetzt der einzige Troſt der Deutſchen.
Wie man ſieht, hat Rußki Jnvalid zum mindeſten eine origi-
nelle Art der fachmilitäriſchen Beleuchtung. Das Rußkoje
Slowo tröſtet ſich mit den üblichen Winterhoffnungen, indem
es ſchreibt: „Man muß nie vergeſſen, daß die Sommerkam-
pagne für die deutſche Strategie vorteilhaft iſt. die winterliche
dagegen für uns. Vom September angefangen, werden wir
raſch das Verlorene wiedergewinnen.“ Utro Roßtji betrachtet
die gewaltigen ruſſiſchen Niederlagen einfach als nicht ge
ſchehen und erklärt kurz und bündig: „Die Berechnungen des
deutſchen Auch-Napoleon ſind ſchmählich zuſammengefallen.
Wir können jetzt ruhig in die Zukunft blicken. Die
großen Opfer haben uns einer ſonnenhellen Zukunft näher-
gebracht. Nowoje Wremja ſchweigt ſich bezeichnenderweiſe
gänzlich aus. Nur. daß ſte jetzt den Krieg einen Befrei-
ungskrieg nennt.

Die amerikaniſche Note an Deutſchland.
dürfte in den nächſten Tagen in Berlin eintreffen und dann in
ihrem vollen Wortlaute bekannt werden. Was einſtweilen das
engliſche Bureau Reuter aus ihrem Jnhalte mitteilt, klingt nicht
eben ſehr glaubhaft. Danach hat ſich angeblich die amerikaniſche
Regierung entſchloſſen, Deutſchland in der Antwortnote mitzuteilen,
daß, wenn deutſche Unterſeeboote künftig die Urſache wären, daß
amerikaniſche Bürger das Leben verlieren, ſie dies als eine un
freundliche Handlung betrachten würde, denn es ſei die
Pflicht Deutſchlands, den Unterſeebootskrieg dem Völkerrecht ge
mäß zu führen. Weiter verlange die amerikaniſche Regierung
Schadenerſatz für die an Bord der Luſitania umgekommenen
Amerikaner. Schließlich weiſt die Note die Vorſchläge
Deutſchlands zurück, den transatlantiſchen Verkehr durch be
ſtimmte, in das amerikaniſche Schiffsregiſter einzutragende Dampfer
kriegführender Mächte ſicherzuſtellen.

Ob dieſe Angaben des Reuterſchen Bureaus ſich tatſächlich mit
dem Jnhalte der Note decken, wird ſich erſt feſtſtellen laſſen, wenn
wir die Note ſelbſt ſchwarz auf weiß vor uns haben.
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Deutſcher Heeresbericht.

wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Großes Hauptquartier, 23. Juli, vorm.
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.

Jn Kurland folgen wir den nach Oſten weichenden Ruſſen
unter fortgeſetzten Kämpfen, bei denen geſtern 6550 Ge
fangene gemacht und 3 Geſchütze, viel Munitionswagen und
Feldküchen erbeutet wurden.

Gegen den Narew und die Brückenkopfſtellung von Warſchau
ſchoben ſich unſere Armeen näher heran. Vor Rozau wurden
das Dorf Milnny und das Werk Szygi mit dem Bajonett ge
ſtürmt, in letzterem 290 Gefangene gemacht. Rächtliche
Ausfälle aus Nowo-Georgiewſk mißlangen.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz.
Das Weſtufer der Weichſel von Janowiec (weſtlich

(W. T. B.)

von Kazimierz) bis Granica iſt vom Feinde geſäubert
worden. Jm Waldgelände ſüdöſtlich von Krziniec wird noch
mit ruſſiſchen Nachhuten gekämpft. Zwiſchen Weichſel und Bug
gelang es den verbündeten Truppen, den zähen Widerſtand des
Feindes an verſchiedenen Stellen zu brechen und ihn dort zum
Rückzuge zu bringen. Die blutigen Verluſte der Ruſſen ſind
außerordentlich groß.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Nächtliche Handgranatenangriffe des Feindes nördlich und

nordweſtlich von Souchez wurden abgewieſen.
In der Champagne unternahmen wir in der Gegend Perthes

umfangreiche Sprengungen und beſetzten die Trichterwände.
Jm Prieſterwalde mißlang ein franzöſiſcher Vorſtoß.
Jn den Vogeſen dauern die Kämpfe fort. Ein feindlicher

Angriff gegen die Linie Lingekopf Barrenkopf (nördlich von
Münſter) wurde nach heftigen Nahkämpfen vor und in den
Stellungen der Bayern und mecklenburgiſchen Jäger zurück-
geſchlagen; 2 Offiziere, 64 Alpenjäger wurden dabei gefangen
genommen. Am Reichsackerkopf griffen die Franzoſen erfolg-
los an.

Bei Metzeral warfen wir ſie aus enier vorgeſchobenen Stel
lung, die wir, um Verluſte zu vermeiden, planmäßig wieder
räumten.

Jn Erwiderung der mehrſachen Beſchießung vonThiaucourt
und anderer Ortſchaften zwiſchen Maas und Moſel nahm unſre
Artillerie geſtern Pont-ä-Mouſſon unter Feuer.

Unſere Flieger griffen das Bahndreieck von St. Hilaire in
der Champagne an und zwangen feindliche Flieger zum Rück
zuge. Auch auf die Kaſernen von Gerardmer wurden Bomben
abgeworfen. Vei einem Luftkampfe über Conflans wurde ein
feindliches Kampfflugzeug vernichtet.

(Notiz: Lingekopf und Barrenkopf liegen 3 bis 4 Kilometer
nördlich Münſter, Granica 10 Kilometer ſüdlich Jwangorod.)
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Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 22. Juli. Der Raum weſtlich der Weichſel

war geſtern abermals der Schauplatz großer Erfolge der Ver
vündeten. Die feindliche Hauptſtellung, die weſt-
lich und ſüdlich Jwangorod in der Linie Kozienice
Jamowiec angelegt und feſtungsartig ausgeſtaltet war,
wurde beiderſeits der Straße Radom Nowow-Alek-
ſandria von deutſchen Truppen durchbrochen. Die Ruſſen
wichen nach Jwangorod und l das rechte Weichſelufer. Jhr
Rückzug über die Brücke von Nowo--Alekſandrig ſtand bereits
unter dem Feuer der deutſchen Artillerie. Oeſterreich-unga-
riſche Truppen nahen ſich kämpfend von Weſt, deutſche von Süd
den Forts von Jwangorod. Zahlreiche Ortſchaften weſtlich der
Weichſel wurden von den fliehenden Ruſſen in Brand ge-
ſt eckt. Oeſtlich der Weichſel dauerten die Kämpfe in unver-
minderter Heftigkeit fort. Der Feind leiſtet den zäheſten Wider-
ſtand. Bei Chodel und Borzechow warfen Teile der Armee des
Erzherzogs Joſeph Ferdinand nach hartem Ringen die Ruſſen
aus mehreren Stellungen.
groß. Die Zahl der bei der Armee des Erzherzogs eingebrach-
ten geſtern geineldeten Gefangenen wuchs anf 8000, vie Beute

auf 15 Maſchinengewehre und 4 Munitionswagen. Auch
weiter öſtlich gegen den Bug hin brachen deutſche und öſter-
reich- ungariſche Truppen an mehreren Stellen in die feindlichen
Linien ein. Am oberen Bug erſtürmten ungariſche Regimenter
den Brückenkopf Dobrotwor nördlich Kamionka-Strumilowa.
An der Zlota-Lipa und am Dnjeſtr blieb die Lage unverändert.

Aus dem franzöſiſchen Heeresberichte.
Paris, 22. Juli. An den Oſträndern der Argonnen gelang

es dem Feinde. in dem Schützengraben Fuß zufaſſen,
der einen Vorſprung vor unſeren Linien bildete. Zwiſchen Maas
und Moſel heftiges Geſchittzfeuer am Kuhkopf, im Walde von
Apremont und im Prieſterwalde. Auf St. Dié wurden 20
Granaten abgefeuert. Jm Walde von Apremont griff der
Feind unſere Stellungen am Kuhkopf und bei Vauxfery an;
er wurde vollſtändig zurückgeſchla gen. Jn den Vogeſen
auf den Höhen die das öſtliche Fechttal beherrſchen, bemächtig-
ten wir uns eines Teiles der deutſchen Verteidigungsanlagen.
Wir vückten bis auf kurze Entfernung an den Lingegrat heran.

31 Flugzeuge haben geſtern den bedeutenden Eiſenbahnknoten-
punkt Conflans-en-Jarnay beſchoſſen. Drei 155 Millimete
Bomben und vier 90 Millimeter-Bomben trafen den Bahn

Die Verluſte des Gegners ſind
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hof. Zwei Flugzenge belegten geſtern nachmittag wieder
den Bahnhof von Kolmar mit Bomben. Vier 155
MillimeterBomben und vier 90 Millimeter Vomben fielen
auf die Schienenſtränge.

Die Kämpfe im Elſaß.
Paris, 23. Juli. Der amtliche Bericht meldet: Jn der

Nacht vom 20. zum 21. d. M. und am Tage des 21. wurden auf
der Höhe des Kleinen Reichsackerkopfes weſtlich von Mün-
ſter ſehr heftige Kämpfe geliefert. Einem Angriffe
unſererſeits folgten neun deutſche Gegenangriffe. Trotz der
Erbitterung unſerer Gegner hielten die beiden Jägerbataillone,
die wir eingeſetzt hatten, die Bemühungen des ndes in den
Schranken, indem ſie den Deutſchen ſchwere Verluſte
beibrachten. Wir nahmen einen Schützengraben ein und be
haupteten ihn auf etwa 150 Meter Front. Wir behaupteten
unſere früheren Stellungen. Nördlich von Münſter richteten
ſich unſere Truppen in den Stellungen ein, die ſie am Linge-
gras erobert hatten. Wir machten im Laufe dieſg Fe

700 Gefangene. T. B.
Rußland und Japan.

Die politiſchen Beziehungen im fernen Oſten ſind in der
letzten Zeit in ein neues Stadium getreten. Jn Japan wie in
Rußland ertönen immer lauter Stimmen, die an Stelle des
jetzigen ruſſiſch- japaniſchen Einvernehmens ein enges Bünd
nis auf feſterer und breiterer Grundlage ſetzen wollen. on
im März veröffentlichte die vom japaniſchen Miniſterpräſi
denten Graf Okuma inſpirierte Zeitſchrift SinNippon einen
Artikel über die Notwendigkeit eines ruſſiſch- japaniſchen Bündniſſes, das „für beide Leile nützlich und notwendig ſei zur

Löſung der komplizierten Fragen über China
und den Stillen Ozean“. Seitdem kam Graf Okumawie auch die anderen Mitglieder des japaniſchen Kabinetts fort
geſetzt auf dieſes Thema zu ſprechen, und in der letzten t hat
die einflußrerchſte politiſche Jnſtitution Japans, der Rat der
Aelteſten (Genro) dieſe Frage noch um einen Schritt weiter
gebracht, indem er ſich dafür ausſprach, daß praktiſche Schritte
zur Verwirklichung des ruſſiſch- japaniſchen Bündniſſes er
griffen werden ſollen. Es iſt demnach kaum zu r daßoffizielle Verhandlungen über dieſen Gegenſtan nicht lange
werden auf ſich warten laſſen.

Dieſe Annahme wird beſtätigt durch die Aufnahme, die der
Gedanke eines ruſſiſch- japaniſchen Bündniſſes in der ruſſiſchen
Preſſe und ſo weit erſichtlich auch bei der ruſſiſchen Diplomatie
gefunden hat. Die geſamte Preſſe, voran die zu offigiöſen
Zwecken benutzten Nowoje Wremja und Rußkoje Slowo, widmen
dieſer Frage eingehende Betrachtungen, und die zu Regierungs
kreiſen in nahen Beziehungen ſtehende Petersburger klerikale
Zeitung Kolokol vermag mitzuteilen: „Ein autoritativer Diplo
mat erklärt, ungeachtet der Frühzeitigkeit aller endgültigen
Mitteilungen unterliege es keinem Zweifel, daß eine weitere
enge Annäherung im Jntereſſe beider Staaten liege. Eine ſolche
Annäherung könne nicht nur im fernen Oſten, ſondern auch in
der allgemeinen internationalen Politik eine Rolle ſpielen.“

Unterſucht man die treibenden Kräfte, die auf die ruſſiſch-
japaniſche Annäherung hinarbeiten, ſo muß man in erſter Linie
die Beſtrebungen der japaniſchen Politik und die Lage im
fernen Oſten ſeit Beginn des Krieges in Betracht zi n
hat 1902 ſein erſtes
auf geſtützt brachte es im Kriege 1904-05 Rußland eine ſchwere
Niederlage bei. Schon im Jahre 1308 ſchloß es mit ſeinem
Gegner ein Einvernehmen zwecks Abgrenzung der beiderſeitigen
Einflußſphären im fernen Oſten. 1911 erneuerte es ſein Bünd
nis mit England, wobei einige Punkte des Bündnisvertrages
einer Reviſion unterzogen wurden. Geſtützt auf ſein Einver
nehmen mit England und Rußland, vermochte Japan mehr und
mehr ſeine Stellung in Koreg, Ligotung und in der Südman-
dſchurei zu verſtärken. Seinem weiteren Eindringen in China
ſtand jedoch Deutſchland im Wege, das durch das Einfallstor in
Tſingtau in Schantung eingedrungen war und wirtſchaftlich
wie politiſch eine außerordentlich ſtarke Stellung in Nordching
errungen hatte. Die Beſtrebungen der japaniſchen Bourgeoiſie
richteten ſich aber beſonders auf Schantung und die angrenzen
den inneren Provinzen Chinas, da der aufſtrebende japimiſche
Jndnuſtrie-Kapitalismus danach ſtrebt, den reichen chineſiſchenMarkt zu erobern und ſich die umfangreichen Kohlen und
Eiſengruben Nordchinas zu ſichern, die dem mineralarmen
Japan allein eine weitere Entwicklung ſeiner Jnduſtrie zu
ſichern vermögen. Aus dieſem Gegenſatz zu Deutſchland trat
Japan an der Seite des Dreiverbandes in den Krieg, eroberteLingtan und trat das deutſche Erbe in China an. Allerdings
machte es daran anknüpfend den Verſuch, auch den Einfluß
Rußlands und Englands mit einem Schlage zu vernichten,
China zu ſeinem Vaſallenſtaat zu machen und den europäiſchen
Krieg dahin auszunutzen, den Einfluß der europäiſchen Staaten
und Amerikas in Oſtaſien und in der Südſee völlig J
ten. Dieſe Beſtrebungen haben indes nur zu einem Teil Er
folg gehabt Die chineſiſche Diplomatie hat, geſtützt auf Eng
land und Rußland, es verſtanden, einen beträchtlichen Teil der
von Japan geſtellten Forderungen zurückzuweiſen und ſich vor
den maßloſen Herrſchaftsgelüſten Japans zu ſichern. Aller
dings hat die japaniſche Diplomatie bedeutende Konzeſſionen in
der Mandſchurei und in Nordchina errungen. Aber in Südching
iſt der engliſche Einfluß faſt ungebrochen, und auch die Jnter-
eſſen der Vereinigten Staaten in China ſind nach der Zurück-
weiſung eines Teiles der japaniſchen Forderungen nicht ſo gefährdet, als es urſprünglich der Fall war. Dieſen Erfolg vera

danken China wie die Vereinigten Staaten vor allem England,
das darauf geſtützt daß Artikel 4 des neuen engliſch japaniſchen
Vertrages England von der Verpflichtung entbindet, Japan im
Falle eines Konfliktes gegen die Vereinigten Staaten zu unter
ſtützen, es verſtand, die japaniſchen Eroberungsgelüſte zu e

Erfo
Man geht wohl nicht fehl, wenn man die Annäherung e

bungen Japans an Rußland in erſter Linie anf dieſen lag
Englands gegenüber Japan zurückführt. Die japaniſche Mili
tärpartei will ſich für ein weiteres Vordringen nach Südchinag
eine harke Rückendeckung im Norden ſchaffen und zugleich duxch

ündnis mit England abgeſchloſſen. Dar



in enges Bündnis mit Rußland der Notwendigkeit enthobenn. an en Rußland fortgeſetzt rüſten zu müſſen. Jn der-

elben R r wirken die Beſorgniſſe der r MilitärFil. e hinſichtlich der militäriſchen Erſtarkung Chinas und des
iedereinſetzens des deutſchen Einfluſſes in China nach dem

Kriege. Allen diefen Gefahren ſoll durch eine Militärkonven-
tion mit Rußland ein ſtarker Damm entgegengeſetzt werden.
Zugleich hofft aber auch die zu immer ſtärkerem politiſchen Einſluß gelangende Partei der japaniſchen Groß-Bourgeoiſie, daß

ein Anſchluß an Rußland der japaniſchen Jnduſtrie einen
großen Markt im aſiatiſchen Rußland eröffnen und das wirt-
ſchaftliche Vordringen Japans in der Mandſchurei und in Nord
china fördern würde.
Das Moskauer Blatt Rußkoje Slowo meint, daß der Abſchluß

eines ruſſiſch- japaniſchen Bündniſſes auf der geſchilderten
Grundlage manche Schwierigkeiten haben werde. „Aber er-
klärt es es iſt nicht anzunehmen, daß ſich auf der langen
Strecke vom Bosporus bis zum Stillen Ozean nicht zwiſchen
den Jntereſſen der beiden Vertragsmächte und denen Englands
und Frankreichs ein Ausgleich ſinden laſſen ſollte. Gerade
dies kann aber mit Recht bezweifelt werden. England hat kein
Intereſſe an einer Stärkung Japans im fernen Oſten, die ſich
ausgeſprochenermaßen gegen ſeine eigene Stellung in China
richtet. Es hat aber ebenſowenig ein Jntereſſe daran, daß ſich
Rußland mit ja paniſcher Hilfe ein Bollwerk an denMeerengen errichtet, das, der engliſchen Kontrolle entzogen, die
Stellung Englands im öſtlichen Mittelmeer zu bedrohen im-
ſtande wäre

Der Krieg mit Jtalien.
Fortdauernde heftige Kämpfe.

Auf dem italieniſchen Kriegsſchauplatze geht es ſeit einigen
Tagen außerordentlich heiß herl! Wie es ſcheint,
haben die Jtaliener wach der vollſtändigen Durchführung ihrer
Mobilifierung jetzt alle irgendwie verfügbaren Truppen an der
Front gegen Oeſterreich zur Stelle. Und nun rennen ſie in
unabläſſigen Stürmen gegen die feſten Alpenſtellungen, um ſie

koſte was es wolle irgendwo doch ſchließlich einmal zu er-
ſchüttern. Die öſterreich- ungariſchen Truppen aber wehren
ſich verzweifelt und mit zäheſter Entſchloſſenheit.

Der öſterreichiſche Heeresbericht
meldet unterm 22. Juli über die Kämpfe:

Auch geſtern wütete die Schlacht im Görziſchen mit unver-
minderter Heftigkeit. Das Plateau von Doberdo ſtand unter
beſonders ſchwerem Artilleriemaſſenfeuer. Die Verteidiger
ſchlugen alle Anſtürme des Feindes ab. Jn dem Abſchnitte
von Monte Coſich bis Polazzo ſchoben ſich die Jtaliener bis
zum Abend näher an unſere Stellungen heran. Nachts griffen
ſie zuerſt bei Selz, dann in der ganzen Front zwiſchen dieſem
Orte und Vermegliano erneuert an. Heute frühmorgens waren
alle Stürme blutig abgewieſen. Mehrere Vorſtöße
des Gegners bei Polazzo waren ſchon geſtern unter Tags zu-
fammengebrochen. Oeſtlich Sdranuſſina ſchritten unſere Trup-
pen zum Gegenangriff und bemächtigten ſich aller ihrer frühe-
ren Stellungen. Der Feind iſt hier im Rückzuge. Gegen den
Görzer Brückenkopf brachten die Jtaliener namentlich in der
Richtung gegen Podgorag immer neue Kräfte in die
Schlacht. Zehn Jnfanterieregimenter griffen hier nachein-
ander vergebens an. Faſt immer führte den Kampf zum
Handgemenge. Drei Stürme ſcheiterten geſtern vor
unſeren Hinderniſſen. Jn einzelnen Grabenſtücke gelang es
dem Feinde einzudringen, nachts wurde er wieder hin-
ausgeworfen. Auch zwei Vorſtöße je eines Regiments
auf den Monte Sabotino wurden unter flankierender Mit-
wirkung unſerer Artillerie blutig abgeſchlagen. Unſere Truppen
haben ſomit nach viertägiger Schlacht ihre Stellungen ſowohl
am Plateau von Doberdo als auch im Görzer Brückenkopf be
hauptet. Der Kampf iſt jedoch noch nicht abgeſchloſſen.

Jm Gegenſatz hierzu weiß
der italieniſche Bericht

wieder von kleinen Erfolgen der hartnäckigen Angriffe und
von großen Verluſten der Oeſterreicher zu melden:

Gegen Görz wurde ein Teil der Höhenlinie, die auf
dem rechten Ufer die Stadt und die Brücken über den Jſonzo
deckt, gewonnen. Auf dem Karſtplateau wurde der Feind
aus einigen Schützengräben vertrieben. Die Aktion nahm
auch während der Nacht einen erbitterten und hartnäckigen
Fortgang. Außer Maſchinengewehren, Gewehren und Muni-
tion in bis jetzt noch nicht feſtgeſtellter Menge fielen viele
weitere Gefangene in unſere Hände. Die Geſammtzahl der in
den letzten drei Tagen vom 18. Juli bis zum 20. Juli gemach-
ten Gefangenen beträgt 3478, darunter 76 Offiziere
und Aſpiranten. Uebereinſtimmende Ausſagen der Gefangenen
beſtätigen, daß die Verluſte des Feindes ſehr ſchwer
ſind. Dies geht auch aus der Menge der in den Schüßengräben
gefundenen Leichen hervor.

Private Meldungen beſtätigen die große Bedeutung und un
erbittliche Heftigkeit der opferreichen Kämpfe. Nach Berichten
der Kölniſchen Zeitung haben die ſeit dem 20. d. M. erneuerten
Kämpfe an der Jſonzofront einen ſchweren Charakter.
An verſchiedenen Stellen ſtehen die öſterreichiſchungariſchen
Truppen einer ziemlichen Uebermacht gegenüber.

Der Römiſche Meſſaggero ſchreibt aus Udine, daß die Schlacht
auf der Hochebene des Karſt weiter dauere. Seit zwei Tagen
und zwei Nächten werde beinahe ohne Unterbrechung
gekämpft. Die Jtaliener hätten bereits unter ſchweren
Verluſten und mit unvergleichlichem Mute einen Teil der
Monfalcone im Süden und Görz im Norden beherrſchenden
Stellungen erobern können.

Das Balkanproblem.
Das heiße Werben der Diplomaten um die Gunſt der neu-

tralen Balkanſtaaten hat anſcheinend dem Vierverband noch
immer nicht die ſo innig erſehnte Erfüllung ſeiner Wünſche ge-
bracht. Jm Gegenteil, die ſo viel umworbenen Balkanregie-
rungen werden, je erfolgreicher die Hindenburg- Offenſive im
Oſten vorwärts ſchreitet, merklich kühler und zurückhaltender,
auch wenn die Vierverbands- Diplomaten ihre Verſprechungen
und Angebote ſtändig erhöhen. So meldet die in Jaſſy erſchei-
nende Zeitung Evenimentul, daß die Ententemächte der
rumäniſchen Regierung neue Vorſchläge machen
werden, in denen Rumänien alle geforderten Gebiete zugeſtan
den werden und auch die Munitionsverſorgung Rumäniens
übernommen werden ſoll. Die Verhandlungen des Vierver-
bandes werden von Paris aus geführt, wo ſie der franzöſiſche
Miniſter des Aeußern Delcaſſé perſönlich leitet. Die Peters-
burger Jnſtruktionen gehen dahin, die Verhandlungen end-
gültig abzubrechen, wenn Miniſterpräſident Bratianu abermals
ausweichend auf die neuen Vorſchläge antwortet.

Ob das mehr ſein ſoll, als eine bloße Drohung, bleibt abzu-
warten. Daß Rumänien heute weniger denn je geneigt ſcheint,
ſeine Neutralität auf vage Verſprechungen des Vierverbandes
hin aufzugeben, darauf läßt auch eine Bemerkung des Buka-
reſter Vitorul über die neue Offenſive Hinden-
burgs ſchließen: Der rumäniſche Generalſtab habe
die taſächliche Lage beſſer feſtgeſtellt als die Köpfe exal-
tierter Politiker, die das rumäniſche Heer nutzlos geopfert
ütten.v Bulgarien und Griechenland halten ſtreng an

der Neutralität feſt. Beide Staaten haben trotz höflichen
Erſuchens Italiens ab elehnt, die von Rußland freigegebe-
nen ö chen Gefangenen italieniſcher Natio-
nalität durch ihre Gebicte befördern zu laſſen.
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Auch andere Anzeichen deuten darauf hin, daß die Sache der
Zentralmächte auf dem Balkan zum mindeſtens ſo günſtig
und ausſichtsreich ſteht, wie dierdes Vierverbandes. Der neue
deutſche Botſchafter in der Türkei, Fürſt Hohenlohe, hat
nicht nur in Konſtantinopel eine warme Aufnahme gefunden,
ſondern auch in Sofiag, wo er Unterredungen mit verſchiede-
nen Staatsmännern hatte. Man erwartet von ihm, wie in tür-
kiſchen politiſchen Kreiſen verſichert wird, eine endgültige Ver
ſtändigung Rumäniens und der Zentralmächte.
Die Verſtändigung dieſer Mächte wird auch deshalb erhofft, weil
als deren Folge eine kulgartſchrumäniſche Verſtändigung und
ebenſo die türkiſch-bulgariſche Vereinbarung, und letzten Endes
eine offene Stellungnahme Griechenlands zu den Nachbar
ſtaaten ſich ergeben dürfte.

Das griechiſche Parlament tritt erſt ſpäter zuſammen. Nach
vorliegenden Meldungen aus Athen iſt ſeine Eröffnung bis
16. Auguſt verſchoben worden. Venizelos macht der Regierung
den Vorwurf der Ententefeindlichkeit. Gunaris erklärt, die Ur-
ſache der Verſchiebung des Parlamentszuſammentritts ſei die
Krankheit des Königs.

Keine Sonderfriedenswünſche der Türkei. Die türkiſche Ge
ſandtſchaft im Haag widerſpricht der Meldung, daß die Türkei
einen Sonderfrieden herbeizuführen wünſche, und daß ſie in
dieſer Abſicht eine Abordnung nach der Schweiz geſandt habe.

„Nur ein wohlbedachtes ſtrategiſches Manöver.“
Paris, 22. Juli. (W. T. B.) Die Preſſe erklärt allgemein,

der ruſſiſche Rückzug ſei ein wohlbedachtes
ſtrategiſches Manöver, aber kein Sieg der verbünde-
ten Armeen. Die Kraft des ruſſiſchen Heeres ſei ungebrochen.
Die Räumung größerer Gebiete und Städte wie Warſchau
habe weiter keine Bedeutung. Der Hauptzweck der feindlichen
Offenſive ſei der, durch Niederringung der Ruſſen Truppen
für größere Operationen in Frankreich freizubekommen. Ein
ſolcher Erfolg werde dem Feinde ſicher nicht beſchieden ſein,
weil eben die ruſſiſchen Armeen nur zum Rückzug veranlaßt,
aber nicht geſchlagen werden können.

Von Unterſeebooten verſenkt.
Nach einer Meldung der Frankfurter Zeitung aus London

berichtet die Morning Poſt, daß 22 Mann des vuſſiſchen
Dampfers General Radezkhy (2118 Tonnen) in Peter-
head an Land gebracht worden ſind. Der Dampfer, der durch
ein deutſches Unterſeeboot bei den Shetlandinſeln in
den Grund gebohrt worden iſt, gehörte nach Riga und
war mit einer Ladung Bauholz von Archangelsk nach London
unterwegs. Der däniſche Schooner Charlotte landete in
Frederikshavn die Beſatzung der norwegiſchen Galeaſſe Nord
lyſet, die am Montag bei Kap Lindesnace durch ein deutſches
Unterſeeboot in Brand geſchoſſen worden war. Die Nordlyſet
waren mit Grubenholz von Arendal noch Granton unterwegs.

Auf eine Frage erklärte Mc. Namara im engliſchen Unter-
hauſe, bes zum 20. Juli ſeien 95 neutrale Schiffe durch
deutſche Unterſeeboote und Minen zerſtört worden.

Das franzöſiſche Unterſeeboot Joule wird, wie der Korre-
ſpondent der Frankfurter Zeitung in Genf aus zuverläſſiger
Quelle erfährt, ſeit dem 23. April vermißt. Es iſt bisher
keinerlei Nachricht wieder von ihm eingelaufen, ſo daß an dem
Untergang des Bootes nicht mehr gezweifelt werden
kann.

Nach dem Kohlengräberſtreik in Wales.
Nachdem die Verſammlung der Abgeordneten der

Bergarbeiter die Bedinqungen, die der ausführende Aus-
ſchuß ihnen übermittelte. mit großer Mehrheit angenom-
men hatte, iſt am Donnerstag die Arveit nahezu in vollem
Umfange wieder aufgenommen worden. Die kapi-ta l iſt i ſchen Blätter vermögen ihre Wut über den Sieg der
Bergarbeiter nur ſchlecht zu verhehlen. So bezeichnet die
Morning Poſt die Tatſache, daß der Streik in Südwales
nur durch die Erfüllung aller von den Arbeitern geſtellten Be-
dingungen zu beenden war, einen vollſtändigen Zuſammenbruch
der Regierung und eine „Schande, die England nicht ſchnell
vergeſſen kanw“. Die Times ſchreiben, der Erfolg ſei nur dem
Miniſter Lloyd George zuzuſchreihen; die königliche Proklama-
tion habe vollſtändig verſagt und die Regierung ſei
blamiert.

Der Mancheſter Guardian zieht aus den Vorgängen in Süd-
wales den Schluß: „Jn der ganzen Arbeiterwelt
herrſcht einetiefe Erregung die nur in Wales zuerſt
an die Oberfläche getreten iſt. Sie beruht auf dem Empfinden,
daß beſtimmte Jnduſtrie zweige un mäßige Gewrnne
machen, und auf dem Verlangen, daß die Einſchränkungen für
Arbeiter und Unternehmer zugleich gelten ſollen.“

Der Streik hat eine Woche gedauert und der Verluſt an
Kohlenproduktion beträgt mindeſtens 1 Million
Tonnen. Die Kohblenproduktion Englands verhält ſich nach
den Mitteilungen, die Miniſter Runciman im Unterhauſe ge
macht hatte, folgendermafen: Es wurden im Zeitraum von
Jamar vis Juli 1911 142 Millionen Tonnen gefördert, von
Januar bis Jum 1915 1271 Millionen Tonnen oder 1412
Millionen Tonnen weniger. Da jedoch zugleich die Kohlen-
ausfuhr um 13 Millionen Tonnen eingeſchränkt wurde, ver-
mindert ſich der Ausfall auf 115 Millionen Tonnen, wozu noch
der oben erwähnte Ausfall durch den Streik kommt.

Die Streiks der amerikaniſchen Munitionsarbeiter
ſcheinen größeren Umfang anzunehmen. Sehr viele Maſchi-
niſten der Munitionsfabriken in Bridgeport haben wie
Reuter meldet die Arbeit nieder gelegt. Die Arbeiter-
führer ſagen einen allgemei,nen Ausſtand voraus,z dieUnternehmer erklären, ſie tön ten genug geſchallte Arbeiter
auftreiben und veherrſchten ſomit die Lage. Jnsgeſamt ſtrei-
ken jetzt etwa 11900 Arbeiter. Auch der Hafenarbeiterverband
in Boſton beſchloß, eine 20 10 proz. Lohnerhöhung zu fordern,
andernfalls er die Verladung der Munitionslieferungen ein-
ſtelle.

Von den Perſonen die an den Unruhen in Bayonne teil-
genommen haben, iſt eine den Verletzungen erlegen. 53, darunter
S Polizeiagenten, ſind in die Spitäler übergeführt worden. Dem
Scheriff war es gelungen, Rie Aufmerkſamkeit der Menge auf
ſich zu lenken, indem er verſprach, ſeinen Einfluß zur Herbei-
führung eines Vergleiches aufzuwenden. Auf dieſe Weiſe be
wog er die Menge zum Auseinandergehen.

Notizen.
Der Geheimfonds der engliſchen Regierung. Jm engliſchen

Unterhauſe wurde eine Vorlage über 300 Millionen Kredit ein
ſtimmig angenommen. Miniſterpräſident Asquith erklärte
vielſagend, die Regierung erſuche um die Ermächtigung, das
Geld für Bewilligungen und zu Zwecken auszugeben, die „mit
dem Krieg in Verbindung ſtehen Er ließ auch
deutlich durchblicken, daß dieſe 150 Millionen Pfund Sterling
weder für England, noch für einen der verbündeten Staaten
beſtimmt ſeien, und fügte hinzu: er ſei ſicher, daß das Unter-
haus keine weiteren Aufklärungen von ihm verlangen werde.
Die Regierung habe es in der jetzigen Lage für wünſchenswert
gehalten, daß ſie weitgehende Vollmachten mit Rückſicht auf
diejenigen Länder oder Staaten erhalte, denen möglicherweiſe
Vorſchüſſe geleiſtet werden!

Die Kriegskoſten des Vierverbandes ſtellen ſich,
wie verſchiedene Berliner Blätter berichten, im Juni auf ins-
geſamt ſechs Milliarden Franken, worin die Zinſen
für die Kriegsanleihen nicht einbegriffen ſind,
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Genoſſe Lipinski, der Vorſitzende des Bezirkes irs

zugleich z des rteigusſ was veröffentlicht in
Leipziger Vo olgenden Aufſatz:

Der Beſchluß des Parteiausſchuſſes vom 1. Juli
Widerhall in der Partei gefunden. er läßt aber an Klarheit ſehr
zu wünſchen übrig. Hierdurch entſteht die Gefahr daß die ein

chſten Grundſätze der Demokratie verwirrt werden.
Im Vordergrund der Verhandlungen des Parteiausſ 03

e die Art, wie die Eingabe von Agnes und Gen. an den
arteivorſtand zuſtande gekommen iſt, und der Aufruf der Ge

noſſen Bernſtein, Hagſe und Kauteky, daneben wurden Ver
öffentlichungen der Berner- Tagwacht und frühere Vorgänge
geſtreift, während die Debatte von der Frage beeinflußt war,
ob die Haltung der Fraktion unverändert bleiben ſoll. Der
zweite Abſatz der Eniſchrießung nimmt m zu dieſen Fragen
wie folgt Stellung:

„Der Parteiausſchuß verurteilt die offenbar von einer
Zentralſtelle ans geleitere unterirdiſche Minier-
arbeit, die darauf hinausläuft, die Parteiorganifation
von innen anzugreifen um der Parteimehrheit den Wil-
len der Minderheit aufzuzwingen. Dieſes Ver-fahren iſt unvereinbar mit Jwter eſſen der Partei
und der Arbeiterklaſſe.“

Auf den erſten Blick erkennt man, daß der Wortlaut des
Beſchluſſes keine Abgrenzung der von ganz verſchiedenen Ge
ſichtspunkten aus beeinflußten ganz verſchiedenen Maßnahmen
rernimmt, ſondern alles in einen Topf wirft, was gegen die
Fraktions- und Parteiausſchußmehrheit iſt. Dann liegt der
Fehler des Beſchluſſes. Wer ſich der Partei anſchließt, bekennt
ſich damit zum Parteiprogramm und zu den Verfaſſungsgrund-
ſätzen, die ſich die Partei für ihre Organiſationen gegeben hat.
Damit übernimmt er die Verpflichtung, Meinungsverſchieden
heiten über Grundſätze und taktiſche Fragen innerhalb der
Partei auszutragen. Den Rahmen der bei kann man nun
nicht auf den Verein an ſich beſchränken, ſondern man muß
auch die Preßorgane der Partei darin einſchließen. Jnnerhalb
dieſes Rahmens muß aber jedes Parteimitglied das Recht
baben, durch Wort und Schrift ſeine von der Parteiauffaſſung
ahweichende Meinung zur Geltung zu bringen. Hat in der
Streitfrage die Partei durch ihre ſür den Streitbereich ge-
gebenen Organiſationsorgune, bei allgemeinen Parteifragen
alſo durch den Parterigag. Stellung genommen, ſo die
Handlnug der Partei nach den Grundſätzen der rheit
zu erfolgen, die Minderheit hat aber nach Vollzug der Hand
lung das Recht, weiter für ihre Auffaſſung zu wirken.

Offenbar iſt das W der Streitfragen aus dem
Rahmen der Organiſation, die Bekämpfung der Partei in Par
teiovganen des Auslandes, die Benutzung der bü ü
Preſſe im Jnland, die Veröffentli vertraulicher Beſchlüſſe,
die Beeinfluſſung der Benoſſen unter Umgehung der Organiſa-
tion eine Verletzung der vor angeſtellten Grundſätze und die
Partei handelt richtig, wenn ſie die ſe Art des Kampfes ver
urteilt und die diſſentierenden Genoſſen zpum Kampffeld der
Organiſation zurückruft.

Etwas anderes iſt es aber, wenn Parteimitglieder im Rahmen
der Organiſation für ihre Auffaſſung werben und hierfür Unter
ſtützung bei den Genoſſen ſuchen. Dagegen verwahrt ſich man
der Parteiausſchuß, indem er die „offenbar von einer Zentval
ſtelle aus geleitete unterirdiſche Minierarbeit“ verurteilt.
weil ſie „darauf hinqusläuft, die Parteiorganiſation von
innen anzugreifen“ uſw. Jn dieſem Beſchluſſe wird alſo
auch die Benutzung der Organiſation durch die Minderheit ver
uvrteilt, denn wenn Parteimitglieder die Partei von innen
heraus zu einer anderen Auffaſſung zu bringen verſuchen, ſo
erkennt der Ausſchuß ſelbſt an, daß die Genoſſen i m Rahmen
der Partejorganiſagtion bleiben wollen. Wer aber in dem Ver-
langen, die Mehrheit von der Auffaſſung der Minderheit zu
überzeugen, ſchon einen Zwang und eine Parteizerrittung er
blickt, der bekundet damit nur, daß er ſich nicht überzeugen
laſſen will. Solche allgemeine Redensarten ſollten aber aus
Entſchlüſſen verantwortungsvoller Körperſchaften ferngehalten
wenden

Der Beſchluß des Papteiausſchuſſes zielt auf die Eingabe
Agnes u. Gen. ab. Die Eingabe enthält eine Menge unhalt
barer Kombinationenm, die der Parteivorſtand zurückgewieſen hat.
Ob ein Genoſſe eine ſolche Cingabe unterzeichnen ſich mit dem
Jnhalt identifizieren will, bat er ſelbſt zu prüfen und zu ver-
antworten. Die Leipziger BVezirkskonferenz hat es abgelehnt,
dieſe Eingabe zu unterzeichnen. Damit iſt aber nicht geſagt
daß eine ſolche Eingave an den Parteivorſtand unzuläſſig iſt
und die Partei von innen heraus angreift. Das unbeſtrittenſte
Recht des Staatsbürgers ſelbſt im regktionärſten Staate iſt es,
ſeine Bitte, ſeine Auffaſſung der Staatsleitung zu unter-
breiten. Ob eine ſolche Eingabe zur Verhandlung durch die
Regierung oder geſetzgebenden Körverſchaft ſachlich als ge-
eignet angeſehen und beachtet wird, ſteht auf einem anderen
Blatte. Dieſes Grundrecht haben wir auch bisher in der Partei
anerkannt. Wir geſtehen jedem Parteimitgliede das Recht zu.Anträge und Eingaben an die Organiſationen zu vichten. Bis

zum Chemnitzer Parteitag (1912) hatte nach dem Organiſations
ſtatut jeder Parteigenoſſe ſogar das Recht Anträge an
den Parteitag zuſtellen. Dieſes Recht iſt von da an
auf die Organiſationen der Partei übergegangen, weil an
Stelle der loſen die geſchloſſene Organiſationsform der Partei
trat.Bleibt alſo übrig die Werbung der Unterſchriften. Offenbar
haven Agnes u. Gon. das offizielle Adreſſenmaterial der Partei
benutzt, um bei den Kreisvorſitzenden und Bezirksvorſtänden,
nach den Adreſſenverzeichniſſen der Gewerkſchaften uſw. für
Unterſchriften zu werben. Dieſes Vorgehen findet ein Vorbilld
in der Partei ſelbſt. denn nach der Geſchäftsondnung des Par-
teitages kann ein Antrag nur zur Verhandlung gelangen, wenn
mindeſtens 20 Delegierte ihn unterſtützen. Wer die Verhband-
lungen der Parteitage kennt, der weiß, wie oft für Anträge
Unterſchriften geworben werden.

Soweit ſich Agnes u. Gen. an die Organiſationsleitungen der
Partei wandten, begingen ſie kein Unrecht, erſt dann würden ſie
ihr Recht üverſchritten haben, wenn ſie ſich an Nichtmitglieder
der Partei gewandt hätten

Es wäre alſo beſſer geweſen, wenn der Parteiausſchuß weniger
in Entrüſtung gearbeitet hätte und mehr den Gründen der ſach
lichen Differenzen nachgegangen wäre. Damit komme ich zu
der letzten Frage, ov ein ſolches Vorgehen „unvereinbar mit den
Intereſſen der Partei und der Arbeiterklaſſe“ iſt.

Jch nehme an, daß die Fraktionsmehrheit nach gründlicher
Prüfung des Für und Wider zur Bewilligung der Kredite ge
kommen iſt. Jn der Fraktionserklärnung vom 4. Auguſt 1914
hat ſie aber die Frage vom taktiſchen Standpunkt behandelt.
Jn der Erklärung heißt es:

„Wir laſſen in der Stunde der Gefahr das eigene
Vaterland nicht im Stich. Wir fühlen uns dabei im Einklang
mit der Jnternationale, die das Recht jedes Volkes auf natio-
nale Selbſtverteidigung jederzeit anerkannt hat, wie wir auch
in Uebereinſtimmung mit ihr jeden Eroberungs-
krieg ver urteilen.

Die Fraktion iſt demnach von der Vorausſetzung ausge
gangen, daß der Krieg für Deutſchland ein Verteidigungskrieg
ſei und hat ſich die Prüfung neuer Momente vorbehalten, wenn
der Krieg aus dem Rahmen der Verteidigung in das Fahrwaſſer
der Eroberung hinübergleitet. Die Fraktion kann ſich bei der
Prüfung dieſer Frage nicht auf den Parteitag ſtützen, denn
unter den beſtehenden Verhältniſſen iſt die Abhaltung eines
Parteitages und eine erſprießliche Verbandlung ausgeſchloſſen.
Parteivorſtand und Fraktion müſſen deshalb erſt recht die
Meinung der Parteimitqlieder zu erfaſſen ſuchen und danach
itreben, daß die Parteimitgljedſchaften zur Frage ſelbſt Stellung

dann muß den Parl T auch das Material der Gegner zurSoll dies aber erreicht werden,
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vorgelegt werden die darauf hinausgehen, den Charatter des
Krieges zu ändern. Hievin ſcheint nicht genügend getan wor
den zu ſein. Denn hätte die Partei von den Ein
teivorſtandes an die Regierung ſeine Abſichten für den Frieden
zu wirken und ernſtlich die Frage der Taktik erneut zu prüfen,
früher Kenntnis erhalten die Ausſprache in der Partei hätte
mehr ſach Boden gefunden. raus ergibt ſich, daß es

im Jntereſſe der Partei und der A
n die Kriegsfrage zu debattieren, um dann nach beffemn
Können und nach beſter Ueberzengung an die Prüfung derneuen Sachlage heranzutreten. Kue der Parteiausſchuß

ſcharf die Grenzlinien gezogen, dann hätte er zur Klärung
mehr beigetragen. Deshalb liegt. im Gegenſatz zum Be
ſchluß des Parteiausſchuſſes. die Klärung im Intereſſe der
Partei. Eine gründliche Ausſprache in der Partei klärt, treu
wicht, ſondern führt zuſammen. Rich. Livinski.

Politiſche Ueberſicht.
Zum Zuſammentritt des Reichstages

verlautet aus bürgerlichen parlamentariſchen Kreiſen“,
daß das Plenum des Reichstags erſt am 12. Auguſt zu
ſammentreten werde. Am 10. Auguſt werde ſich vorausſichtr
lich nur die Budgetkommiſſion verſammeln, die zunächſt über
die wirtſchaftlichen Kriegsmaßnahmen zu beraten haben werde.
Ob die Beſchlußfaſſung über die Kriegskredite ſich diesmal in
der nämlichen Kürze abwickeln wird wie bisher. wird hier und
da bezweifelt. Die Ausſichten des Stickſtoffmonopols ſollen
ſich übrigens neuerdings verſchlechtert haben.

Gegen den Nahrungsmittelwucher!
Der Magiſtrat von Magdeburg hat in einem eingehen

den Bericht den Regierungspräſidenten gebeten, bei den Zentral
inſtanzen des Reiches und Preußens ein energiſches Vorgehen
gegen die ungerechtfertigte Preisſteigerung der Lebensmittel
anzuregen. Das Vorgehen einzelner Städte mit Feſtſetzung
von Höchſtpreiſen wird dabei für außerordentlich bedenklich er
klänt, weil darin die Gefahr ruht. daß der einheimiſche Markt
gegen die Zufuhr der betreffenden Lebensmittel abgeſperrt
wird. Um dieſe Gefahr zu vermeiden, iſt ein einheitliches Vor
„zehen für größere Bezirke und, wenn möglich, für die ganze
Monarchie oder das ganze Reich in Vorſchlag gebracht. Abge
ſehen von dieſen Anregungen hat der Magiſtrat bei dem Polizei
präſidenten den Antrag geſtellt, gemäß der Bundesratsbekannt
machung vom 24. Juni 1915 und den Vorſchriften der 88 73 und
74 der Reichsgewerbeordnung den Aushang von Preiſen in den
Verhaufsräumen des Kleinhandels und bei den Marktverkaufs
ſtänden in beſtem Umfange und beſtimmten Formen vorzu
ſchreibenm.

Der Magiſtrat der Stadt Bielefeld ſandte dem Bundesrat
folgendes Telegvamm: Bitte dringend, Getreide-Höchſtpreiſe
feſtzuſetzen, ſo daß reichlicherer VBrotverbrauch möglich wird, da
ſonſt wegen der Teuerung faſt aller anderer Lebensmittel
Unterernährung unausbleiblich.

Die Bezirksleitung der Soziagal demokratiſchen
Partei für das öſtliche Weſtfalen und die lippiſchen
Fürſtentümer telegraphierten am Mittwoch an den Bundesrat
Bei Neuregelung der GetreideHöchſtpreiſe iſt dringlich Herab-
abſetzung der beſtehenden Höchſtpreiſe geboten. Eine etwaige
Erhöhung entbehrt vöſlig jeder Berechtigung. Obendrein iſt
ſie eine Gefahr für die Volkskraft und den Kriegsausgang.
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Gegen die Erhöhung der Getreide-Höchſt-
preiſe wendet ſich auch die freikonſervative Poſt in einem
Lerbartikel. Sie ſchreibt u. a.: Nach allen Erfahrungen
des Kriegsjahres kann man mit ziemlicher Sicherheit annehmen,
daß die Landwirtſchaft ihr leidliches und teilweiſe ſogar gutes
Auskommen unter der Herrſchaft der heutigen Preiſe findet.
Die Lage der Erzeuger des deutſchen Getreides iſt ſicherlich
nicht ſchlechter als die anderer Erwerbszweige und nicht ſo be-
droht, daß ſie eine Erhöhung der Getreidepreiſe rechtfertigen
würde. Andere Gründe aber für eine ſolche ſind vollends nicht
auffindbar. Jn keiner Weiſe konnte bisher ein Bedürfnis nachteuerer Brotfrucht nachgewieſen werden. Auf der anderen
Seite dagegen ſprechen die eindringlichſten Tatſachen. Es iſt
offenbar nicht mehr angängig, der großen Maſſe der verzcehren-
den Bevölkerung ihre Lebenshaltung, die ſicherlich im Durch-
ſchnitt heute nicht mehr üvpig iſt, neuerdings zu verteuern. Die
Preiſe auf dem Lebensmittelmarkte haben ſich mittlerweile ſo
lebhaft über ihren früheren normalen Stand gehoben, daß
ihr noch weiteres Steigen ſich zu einer ſchwierig zu tragenden
Belaſtung für die kleinen Hausbalte auswachſen könnte. Dieſer
allgemeine Geſichtspunkt. der letzten Endes auch die künftige
Wehr fähigkeit des Volkes mit umfaßt, verdient es in der Tat,
allen anderen beſonderen Wünſchen. ſelbſt wenn ſie noch einen
Kern innerer Berechtigung enthalten ſollten, vorangeſtellt zu
werden. und eben deshalb muß er das Maß auch geben. um ſo
mehr als infolge der diesjährigen ſchlechteren Futtermittel-
ernte eine Ermäßi gung der Fleiſchpreiſe nicht zu erhoffen, da
gegen mit einer weiteren Erhöhung der Milch- und Butter-
preiſe zu rechnen ſein dürfte. Getreide aber iſt genug vorhanden,
alſo ſorge man nach Kräften es ſo billig, wie es unter den ge
gebenen Umſtänden möglich iſt, an den Verbraucher zu bringen!“

Einer, der nicht umlernen will!
Die Rheiniſch Weſtfäliſche Zeitung gibt in ihrer Nummer 561

(20. Juli) „einem weſtfäliſchen Abgeordneten“ das Wort zu einer
Auslaſſung über das Umlernen. Der Artikel iſt ein fortgeſetzter
Bruch des politiſchen Burgfriedens gegenüber der Sozialdemokratie.
Der Verfaſſer hat in dem Jahre des Weltkrieges weder etwas
hinzugelernt, noch gedenkt er das für die Zukunft zu tun. Um ſo
energiſcher verlangt er, daß die Anderen umlernen, das heißt:
ſich mit all den Schäden, Unzulänglichkeiten und Ungerechtigkeiten
für alle Zeiten abfinden. Man leſe:

„Umlernen muß, wer vor dem Kriege das Ziel des Strebens
in grundlegenden Aenderungen der Verfaſſung und Verwaltung
des deutſchen Volkes ſuchte und an Aenderungen der Form des
öffentlichen Lebens einen ausſchlaggebenden Einfluß auf deſſen
Fruchtbarkeit erwartete. Jhn muß der Weltkrieg lehren, daß
die überlieferten Formen und Machtabgrenzungen zwiſchen den
im Staatsleben wirkenden Kräften ſich der gewaltigſten aller
Aufgaben gewachſen gezeigt haben, daß die Erſchütterung
der Grundfeſten des deutſchen Verfaſſungslebens durch den
Kampf um neue Formen eine Verantwortung für
die Zukunft ſchaffen würde, die kein Gewiſſenhafter
tragen kann. Und dennoch wird heute von dieſer Seite un
unvermindert die Mahnung zum Umlernen erhoben, mit der
Behauptung, daß verdiente Dankbarkeit und verdientes Ver-
trauen dem deutſchen Volke einen Anſpruch auf die Demo-
kratiſierunng der Verfaſſung und die Einführung des
Parlamentarismus gewähren.

Solche Ausführungen überraſchen uns nicht; wir wiſſen, daß
die Fuhrmann, Vorſter, Zedlitz und ihresgleichen nach dem Kriege
genau ſo über Volksrechte und ähnliche Dinge denken werden
wie vorher.

Ein politiſcher Prozeß.
Vor der Strafkammer in Bremen ſtand am Mittwoch der

Vorſitzende der dortigen Filiale des Verbandes der Maſchiniſten
und Heizer, Genoſſe Heinrich Hüneke, unter der Anklage der
Aufreizung zum Klaſſenhaß, der Verleitung von Soldaten zu
Vergehen gegen die militäriſche Zucht und Ordnung und der
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gegen die Geſetz Straf
taten ſoll ſich der Angeklagte ſchuldig gemacht haben durch Ver-
breitung von etwa 100 Exemplaren des Flugblattes: Der
Hauptfeind ſteht im eigenen Lande. Die Verhand
lung, zu der vom Verteidiger Dr. Herz-Altonga, Reichstagsabge-
ordneter Genoſſe Henke als Zeuge geladen war, fand unter
ſtrengſtem Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt. Der Staats
anwalt beantragte ein Jahr Gefängnis, der Verteidiger Frei-
ſprechung. Das Gericht erkannte nach Wiederherſtellung der
Oeffentlichkeit auf neun nate Gefängnis unter
voller Anrechnung der ſiebenwöchigen Unterſuchungshaft.

Zur Begründung führte der Vorſitzende folgendes aus: Bei
Beurteilung des Flugblattes müſſe zunächſt die Anklage auf
Verleitung von Soldaten zu Vergehen uſw. ausſcheiden. Da-
Wegen liege in dem Flugblatt ſowohl eine Aufforderung zum
Ingehorſam gegen die Geſetze wie eine Aufreizung der verſchie-

denen Bevölkerungsklaſſen gegeneinander. Die Aufforderung
zum Ungehorſam gegen die Geſetze liege darin, daß den deut-
ſchen Arbeitern als Beiſpiel vorgehalten werde der Kampf ihrer
italieniſchen Genoſſen gegen den Krieg und die Art dieſes
Kampfes durch die Preſſe, Verſammlungen und Straßenkund-
gebungen. Dieſe Kampfesmittel ſeien unter dem Belagerungs-
zuſtand durch Verfügung des ſtellvertretenden Generalkom-
mandos für unzuläſſig erklärt. Ebenſo liege auch Aufreizung
der verſchiedenen Bevölkerungsklaſſen gegeneinander vor. Als
die gegenüberſtehenden Klaſſen der Bevölkerung ſeien die deut
ſchen Proletarier und die deutſchen Jmperialiſten zu bezeich-
nen. Der Anſicht der Verteidigung, daß der unter der Bezeich-
nung Jmperialiſten zuſammengefaßte Perſonenkreis, gegen den
ſich das Flugblatt richte, keine Bevölkerungsklaſſe im Sinne des
Geſetzes ſei, trat das Gericht nicht bei. Zu den Jmperialiſten
würden vom Verfaſſer des Flugblattes auch die Kapitaliſten der
Großſchiffahrtsgeſellſchaften und der Schwerinduſtrie gerechnet.
Da Hüneke das Flugblatt in Kenntnis ſeines Jnhalts verbreitet
habe, ſei er ſuchldig, neun Monate Gefängnis ſeien ange-
meſſen. Das Gericht hob dann noch auf Antrag des Verteidi-
gers den gegen den Angeklagten erlaſſenen Haftbefehl auf, da

Fluchtverdacht noch Verdunkelungsgefahr zu befürch
en ſei.

Eine Konſumentenverſammlung verboten!
Der Ortsausſchuß für Konſumenten Intereſſen in Aachen,

dem neben zwei Mitgliedern der Gewerkſchaften und der Ge-
noſſenſchaft dreizehn Vertreter verſchiedener bürgerlicher Ver
eine angehören, hatte für vergangenen Montag eine Verſamm-
lung einberufen, in der Verbandsdirektor Schlack-Köln von
den weſtdeutſchen Konſumvereinen chriſtlicher Richtung über die
Ernährung im zweiten Kriegsjahr ſprechen ſollte. Vor Beginn
der Verſammlung teilte der Wirt des Lokals dem Ausſchuß mit,
daß die Polizei die Verſammlung verboten habel Grund
des Verbots, das der zuſtändige Hauptmann des Bezirkskom
mandos angeordnet hatte, war, daß in der Rede Stellen, wie:
„Einzelne heimſen Millionenprofite ein,während draußen das Volk Blut und Exiſtenz
opfiert,“ vorkamen; eine ſolche Rede ſei, um den Burgfrieden

nicht zu gefährden, nicht zu geſtatten! Der Aachener Kon
ſumenten Ausſchuß hat gegen das Verbot Beſchwerde erhoben.

Aus der Partei.
Die Parteidifferenzen

wurden in einer Mitgliederverſammlung des Kreiswahl-
verrrns Wetzlar-Altenkirchen erörtert. Einem Be-
richte der Oberheſſiſchen Volkszeitung zufolge ſprach am Sonn-
tage in dieſer gutbeſuchten Verſammlung Reichstagsabgeord-
neter Vogtherr über die weltpolitiſchen Probleme. Er fand
mit ſeinen lehrreichen Ausführungen reichen Beifalk. Es wurde
bei einer Stimmenthaltung eine Reſolution angenommen,
in der die Verſammlung ſich mit den Ausführungen des Red-
ners einverſtanden erklärte. Sie findet das Verhalten der
Minderheit der Reichstagsfraktion verſtändlich und ver-
einbar mit unſeren elementaren Grundſätzen. Jm weite-
ren wird u. a. das Verhalten des Genoſſen Haaſe gebilligt, dem
die Verſammlung ihr volles Vertrauen ausſpricht. Zum Schluß
wird in der Reſolution die politiſche Haltung der Volksſtimme
getadelt, weil ſie geeignet ſei, die Genoſſen zu verwirren.

„Grenzberichtigungen“ und „wirtſchaftl. Verbindungen“

iſt der Reichstagsabgeordnete Gen. Dr. Südekum nicht ab-
hold. Er ſchreibt darüber in einem Aufſatze im Hamb. Echo:

„Um mit dem letzten zu beginnen, ſo hofft die Parteioppo-
ſition, trotz aller Beſchlüſſe der berufenen Körperſchaften, mit-
tels einer intenſiven Propaganda gegen angebliche „imperiga-
liſtiſche Gelüſte“ in der Annexionsfrage oder dem, was
dazu zurechtgemacht wird, die Mehrheit hinter ſich bringen zu
können. Hier ſetzen in erſter Linie ihre Bemühungen ein.
Man macht, wie das Hamburger Echo mit unübertrefflicher
Schärfe die Sache darzuſtellen wußte, aus den weltbewegenden
Fragen des gewaltigſten aller Kriege eine kleine Parteiſtänkerei

und alles kann wieder in der „alten bewährten“ Weiſe
weitergehen! Hier und jetzt ſollen nicht die Einzelheiten
der Annexionsfrage erörtert werden. Jn Wirklichkeit
bietet ſie für unſere Partei keine unlösbaren. Schwierigkeiten,
wie ſich aus der bevorſtehenden Erörterung der Fraktion und
des Parteiausſchuſſes ſicherlich ergeben wird. Meinungsver-
ſchiedenheiten beſtehen allerdings, zum Teil ſogar recht weit
auseinanderführende. Daher ja auch die geplante Ausſprache.
Selbſtverſtändlich hat jedermann das Recht. ſeine Anſichten zu
vertreten, ſo gut oder ſo ſchlecht das unter heutigen Umſtänden
geht

Wahrſcheinlich iſt die Mehrheit unſeres ganzen Volkes, ſicher
die Mehrheit der unſerer Gedankenwelt anhängenden Maſſe,
gegen die Unterjochung fremder Völker; aber deshalb
kann man doch gegen die rein negative Behauptung jener Oppo
ſitionellen mit vermutlich viel größerer Berechtigung die andere
wagen daß gegen notwendige Grenzſicherungen
unſeres Landes und gegen ſelbſt recht weitge hende
wirtſchaftliche Verbindungen zwiſchen den euro-
päiſchen Staaten auch als Teile von Friedensbedingungen,
ernſthaft nichts eingewendet wird.“

Ueber die Frage der Zenſur gibt Südekum folgende An-
ſicht zum beſten:

„Die Parteioppoſition behauptet zwar immer, die
Beſchränkung der Preß- und Verſammlungsfreiheit laſte am

ſchwerſten auf ihr, weil ſie keine Gelegenheit finde, öffentlich
ihre Anſichten zu vertreten und daher notgedrungen in die
Heimlichkeit kleiner Konventikel flüchten müſſe: in Wirklich-
keit verhält es ſich mit den Nachteilen dieſes Zuſtandes aber
ganz anders; ſo weit es unſere Partei angeht, fallen ſie
mit größerer Wucht auf die Vertreter der Partei-
mehrheit, weil dieſe ſich bei pflichtgemäßer Bekämpfung
der mit der Märtyrergloriole geſchmuückten Minderheit ſehr
leicht dem Vorwurf unritterlichen Verhaltens ausgeſetzt ſehen.“

Man muß ſchon ſagen, bemerkt dazu ſehr treffend der Vor-
wärts, daß ſich in Südekums Kopf die Welt ganz anders
ſpiegelt, als in anderen Menſchenköpfen. Denn ſchon ſeine
Erörterung der Annexionsfrage beweiſt ſchlagend
das Gegenteil deſſen, was er behauptet. Er kann im Ham-
burger Echo unbehelligt ſeine Anſichten über Notwendigkeit
und Weſen von Annexionen vertreten; aber der „Minderheit“
iſt jede Antwort darauf zurzeit verſagt. Was vollends die
Ritterlichkeit anlangt, mit der von manchen Vertretern der
Mehrheit die Oppoſition bekämpft wird ſo wird zu gegebener
Zeit auch darüber ſehr viel zu ſagen ſein!

m

h m h rn die Geſehe Die eAufforderung zum Ungehorſam e. Dieſer Als Opfer des Krieges iſt Theophil Melenj, einer der
bedeutendſten Vorkämpfer der ukrainiſchen Sozialdemokratie
Oſtgaliziens, als Soldat der ukrainiſchen Legion Mitte Juni
bei Halytſch gefallen. Er war 1879 als Sohn eines Volks-
ſchullehrers geboren. Schon als Student in Lemberg arbeitete
er unermüdlich für die Organiſation des ſtädtiſchen Prole-
tariers und der Zwergbauern ſeiner Heimat. 1900 1905 lebte
er in Wien, wo er bei vielen Verſammlungen und Feiern die
ukrainiſchen Genoſſen redneriſch vertrat. Er arbeitete viel
für die Parteipreſſe.

Gewerkſchaftliches.
Ruſſiſche Arbeiter als Lohndrücker.

Das deutſche Gouvernement in Lodz hat dort ein Arbeitsam:
errichtet, deſſen Aufgabe darin beſteht, dortige Arbeiter für die
Induſtrie und Landwirtſchaft in Deutſchland anzuwerben. Da-
mit ſollen die Lücken ausgefüllt werden, die durch die Einbe-
rufungen in die deutſche Arbeiterſchaft geriſſen worden ſind.
Die in Lodz erſcheinende Deutſche Lodzer Zeitung bringt auch
jeden Tag große Jnſerate, in denen insbeſondere Metallarbeiter
nach Deutſchland geſucht werden. An ſich iſt dagegen gar nichts
einzuwenden, nur dürfen dieſe Arbeiter nicht als Lohndrücker
verwendet werden. Daß dies aber der Fall iſt, bewies eine Ver
handlung vor dem Berliner Gewerbegericht. Dort wurde durch
die Klage eines ruſſiſchen Arbeiters feſtgeſtellt, daß die Firma
Siemens u. Halske dieſem Arbeiter einen Stundenlohn von 56
Pfennnig bezahlte, während deutſche Arbeiter für die gleiche
Arbeit pro Stunde 65 Pf. bekommen. Als der Arbeiter auf-
hörte, wurden ihm ſeine Papiere vorenthalten, weil die Firma
der Anſicht war, daß es ſich um keinen freien Arbeiter handle,
ſondern um einen ſolchen, der durch Befehl bei ihr zu arbeiten
gezwungen ſei. Das Gericht trat dieſer Anſicht nicht bei, ſon
dern erkannte auf Verurteilung der Firma, denn der Ruſſe ſei
freier Arbeiter, auch wenn er den beſonderen polizei-
lichen Meldevorſchriften unterliege.

Dieſer Fall verdient eingehende Würdigung, denn die Zahl
der aus den beſetzten Gebieten m w7 nach Deutſch
land vermittelten Arbeiter iſt ſehr hoch. Das Arbeitsamt in
Lodz müßte angehalten werden, nur dann Arbeiter zu ver
mitteln, wenn der Unternehmer ſich verpflichtet, ihnen den

Lohn zu bezahlen, wie den deutſchen Arbeitern
auch.

Buchdruckerei und Burgfrieden.
„Nun iſt auch unſer Gewerbe trotz des hochgeachteten innerenBurgfriedens aus der Nentrerige getreten „heißt es an der

Spitze der Nr. 82 des Korreſpondenten für Deſſen s Buch

und Schriftgießer. Verſchiedene aus dem der
wirtſchaftlich Stärberen haben die Handlungsweiſe von Ciceros
treuloſen Nachfolgern zu der ihrigen gemacht und möchten über
eingegangene Verträge hinwegſchreiten. Man
will den im Felde ſtehenden und nicht für das Vaterland, ſon
dern auch für den Fortbeſtand und das Weiterblühen des Buch
druckgewerbes kämpfenden Hollegen auf eine fürwahr nicht er
hebende Art danken, indem die Setz maſchine „entfeſſelt“
e Frauen zur Bedienung derſelben herangezogen werden
ſollen.

Tarifamt und Korr. Redaktion haben ſchon das ihrige zur
Abwehr getan. Auch die Gehilfen ſind auf dem Poſten, ſelbſt
diejenigen von der anderen Fraktion. Jn letzter Stunde will
auch noch ein alter Fachmann diejenigen Pringipale, die auf
Treu und Glauben nicht viel geben, zur Vernunft rufen und

eigenen Jntereſſe anvaten, von hrem Vorhaben
zu laſſen.

Wenn die Setzmaſchinenbeſitzer durch das Anlernen und Be
ſchäftigen von billigen und willigen Maſchinenſetzerin wen
ctwas am Lohne ſparen würden, ſo ginge der Vorteil dadurch
verloren, daß mehr Erſatzteile benötigt werden und
von den Damen ja nicht beſeitigt werden können. Da die
meiſten Betriebe mit ein oder zwei Maſchinen arbeiten. ſo
können ſie ſich den Luxus eines eigenen Mechanikers wie die
Großbetriebe nicht leiſten.

Die Kraft ſolcher „vernünftigen“ Vorſtellungen ſcheint hie
und da überſchätzt zu werden. Die Unternehmer werden nur
durch Schaden „klug“; ob ſie bei Einführung von Setzmaſchinen
und Franenarbeit daran wirklich Schaden erleiden, werden ſie
lediglich durch die Praxis zu ergründen ſuchen.

1,30 Mark für die Arbeit einer Woche!
Unter den verſchiedenen Elensinduſtrien der Heimarbeit

nimmt das Tütenkleben zufolge der Konkurrenz der Ge
fängnisarbeit eine beſonders tiefe Stelle ein. Jn Norddeutſch
land iſt dieſe Tätigkeit als Heimarbeit in größerem Umfang
in Luckenwalde zu Hauſe. Sie wird ſo ſchlecht bezahlt, daß wie
der Vorſitzende der dortigen Buchbinderzahlſtelle angibt, nur
die allergräßte Not eine Familie zur Aufnahme dieſer
Beſchäftigung zwingen kann. Für 1090 Spitztüten, Viertelpfamd
größe, zahlen die Unternehmer in Luckenwalde 35 bis 40 Pf.
Das war bisher die in Deutſchland für dieſe Arbeit übliche
elendeſte Bezahlung. Jett iſt dieſer Schundlohn unter dem
Deckmantel der a noch erDie Buchdruckerei Feller Nachfolger in Danzig äftigte eineAnzahl Kriegerfrauen zu Hauſe mit Tütenkleben. zur 1000

Viertelpfundtüten zahlt die Firma 25 Pf. Den Kleiſter und
den Bindfaden zum Bündeln der Tüten müſſen ſich die Frauen
dazu noch ſolber kaufen, während ihn in Luckenwalde die Unter-
nehmer liefern Bei dieſer Bezahlung ſind die Frauen buch-
ſtäblich nicht imſtande, das rrockene Brot zu verdienen. Eine
Kriegerfrau hatte z. B. vom früheſten Morgengrauen bis in die
ſpäten Abendſtunden hinein gearbeitet und in einer Woche 4300
der fraglichen Tüten fertiggebracht. Sie erhielt dafür ganze
1,30 Mk. Die Kriegerfrauen wagen nicht, ſich dieſer Aus-
beutung zu entzieben, denn die Arbeit iſt durch die „Kriegs-
hilfe“ vermittelt. Wem wird hier wohl Kriegshilfe geleiſtet?
Den Frauen deren Männer draußen auf den Schlachtfeldern
Galiziens und Flanderns kämpfen, doch wohl kaum!

Teuerungszulage für Berliner Gemeindearbeiter. Der Ber-
liner Magiſtrat hat beſchloſſen, den Arbeitern und Handwerkern
der ſtädtiſchen Gaswerke eine weitere Teuerungszu-
lage zu zahlen. Die Zulage beträgt 5 Pf. pro Stunde. Die
Koſten der neuen Lohnerhöhung betragen im Jahr rund drei-
viertel Millionen Mark.

Der Streik der ſpaniſchen Seeleute. Der Temps meldet aus
Madrid: Der allgemeine Ausſtand der Offiziere und Matroſen
der Handelsmarine iſt amtlich bekannt gegeben worden. Jn
Barcelona und Bilbao iſt die Lage beſonders ernſt.

—ökä——
Briefkaſten der Redaktion.

G. Sch. Wenn der junge Mann nicht getauft iſt, kann auch
keine kirchliche Trauung ſtattfinden.

Frau Sch. in K. Die zum Kriegsdienſt Einberufenen können
ſich innerhalb drei Wochen nach Ausſcheiden aus der Beſchäfti-
gung bei der zuſtändigen Krankenkaſſe als freiwillige Mit
glieder anmelden. Tun ſie das nicht, ſo haben ſie nach Ablauf
dieſer drei Wochen auch keine Anſprüche an die Kaſſe mehr.
e
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zu wirklich billigen Preiſen zum Verkauf.

Einkaufs-Gelegenheit.bieten wir eine ganz

Trotz der enormen Praoſteigerung faſt aller Warengattungen bringen wir an dieſen vier billigen Verkauſotagen große Warenmengen

m er Brzu e

Wäsche u. Schürzen
jetzt 60 45 38 28

Geſtrickte Kinderjäcchen et o6 78 85 99
Wickeltücher weiß oder bunt jetzt 95 68 48
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jett 195 1.45 10
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Gruppe I Gr II Gruvge III v
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den 4ürWgherbhr Zaef 3 6tuart Kragen jetzt 145 1.25 95
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Lampenputztaſche 75
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Küchenwandſchoner 1.50 Befſenhandtnch 1.75

Ca. 3000 Quadrate,
vorgezeichnet, grau, mit leichten Zeichnungen

Stück

e glcnwite 20 See narten 5
10 Meter 45 1 Block 9Schrankpapier Feldpoſtkarten

Butterbrot- 50 bunte Anuſichts
papier karten von HalleWie Vergament 20 Heerfübrer Karten 5
papier
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10 Stück jetzt 35
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10 Stück jetzt 70
10 Stück jetzt 80
10 Stück jetzt 1.00
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3 Stück jetzt 60
3 Stück jetzt 80
3 Stück jetzt 1.00

Einkau

7 luſenſchürzen
jetzt 2.25 1.95

Teeſchürzen bunt und weiß, jetzt 1.65 1.45 g

Knabenſchürzen jetzt 1.25 85 68Ahberſhiteen a e e 145 l
Bluſenſchürzen

inkaufs

stüd
in

Infolge Dpritigen Stickerei

gen d ft,r be 2.95 375

Halbleinen u.

Picknicktoffer
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Eitchtenſtein.
viſtoriſcher Roman von Wilhelm Hauff.

Als die Türe öffnete, vichtete ſich aus einer ſehr ge
bückten Ste ung die hagere, knöcherne Geſtalt der Frau Roſel
auf. Es war dies eine jener alten Dienerinnen, die, wenn ſie
von früher Jugend an in einer Familie bleiben, ſich ein
kürgern, in die Familie verwachſen und gleichſam ein not
wendiger Zweig davon werden. Sie hatte ihre Nützlichkeit be-
ſonders nach dem Tode der Frau von Lichtenſtein erprobt, wo
ſie Marie mit großer Sorgfalt pflegte und aufzog. Sie war
ſo von einer Zofe zur Kinderfrau, von der Kinderfrau zur
Haushälterin, von dieſem Poſten zu Mariens Oberhofmeiſterin
und Vertrauten avanciert. Sie hatte aber wie ein kluger Feld
herr ſich den Rücken geſichert, ſie hatte jene Poſten, aus denen
ſie in die höheren Stellen vorgerückt war, nicht wieder beſetzen
laſſen, ſondern verwaltete ſie alle zuſammen, wie ſie behauptete,
mit großer Gewiſſenhaftigkeit, und weil es doch ſonſt niemand
verſtehe. Sie hatte durch dieſen Kunſtgriff und durch ihre
lange Dienſtzeit die Zügel der häuslichen Regierung an ſich
gebracht, das Geſinde ging und kam nach ihrem Blick, und ſie
gab zu verſtehen, daß ſie beim Herrn alles gelte, obgleich ſeine
ganze Gnade nur darin beſtand, daß er ſie nicht in Gegenwart
der übrigen auszankte.

Mit dem Fräulein lebte ſie in neuern Zeiten nicht mehr im
beſten Verhältnis. Sie hatte in den Tagen der Kindheit und
erſten Jugend ihr ganzes Vertrauen beſeſſen. Noch in Tübingen
war ſie wenigſtens halb ins Geheimnis ihrer Liebe gezogen,
und Frau Roſel nahm wirklich ſo tätigen Anteil an allem, was
ihr Fräulein betraf, daß ſie geſagt hätte: „Wir lieben den
Herrn von Sturmfeder aufs zärtlichſte, oder uns will das
Herz beinahe brechen, weil wir ſcheiden müſſen.“

Dieſem Vertrauen machten aber zwei Dinge ein Ende. Das
Fräulein bemerkte, daß Frau Roſel zu gerne ſchwatze, ſie war
ihr auf der Spur, daß ſie ſogar von ihrem Verhältnis zu
Georg geplaudert habe. Sie war daher von jetzt an kälter
gegen die Alte, und Frau Roſel merkte im Augenblick, warum
dies geſchehe. Als aber bald darauf die Reiſe nach Ulm ange
treten wurde, als Frau Roſel, obgleich ſie ſich einen neuen
Rock von Fries und eine köſtliche Haube von Brokat hierzu
per t hatte, auf höheren Befehl in Lichtenſtein bleiben
mußte, da wurde die Kluft noch weiter; denn die Alte glaubte,
das Fräulein habe es beim Vater dahin gebracht, daß ſie nicht
nach Ulm mitreiſen dürfe.

Das Vertvauen wurde nicht hergeſtellt, als Marie von Ulm
zurückkehrte. Frau Roſel zwar, die lieber mit der Herrſchaft
als dem Geſinde lebte, ſuchte einige Mal Erkundigungen über
Herrn Georg einzuziehen und ſo das alte Verhältnis wieder
anzuknüpfen, doch Mariens Herz war zu voll, die Amme ihr
zu verdächtig, als daß ſie etwas geſagt hätte. Als daher der
eächtete Ritter nächtlicherweile ins Schloß kam, als das Fräu
ein ſo geheimnisvoll Speiſen für ihn bereitete und, wie Frau

Roſel glaubte, mit ihm allein war, als ſie auch hier nicht mehr
ins Geheimnis gezogen wurde, da ſchüttete ſie ihr Herz gegen
die Frau Wirtin in Pfullingen aus, und es war Georg nicht
ſo ganz zu verdenken, daß er jenen Worten traute, kannte er
ja doch Frau Roſel nur als Vertraute ihres Fräuleins, wußte
er ja doch nicht, wie dieſes Verhältnis indeſſen ſo anders ſich
geſtaltet habe.

Frau Roſel war im Sonntagsſtaat mit ihrer Dame dieſen
Morgen in die Kirche gewallfahrtet. Sie hatte ihre Sünden,
worunter Neugierde ziemlich weit oben an ſtand, dem Prieſter
gebeichtet, auch Abſolution dafür erhalten, und war mit ſo viel
leichterem Herz und Gewiſſen auf den Lichtenſtein zurückgekehrt,
als ſie vorher ſchwer und unter der Laſt der Sünden ſeufzend,
hinabgeſtiegen war. Die ſalbungsvollen Worte des Paters
mochten aber doch nicht ſo tief gedrungen ſein, um ihre Sünden
mit der Wurzel auszurotten, denn als ſie in ihr Kämmerlein
hinaufſtieg, um Roſenkranz und Sonntagsſchmuck abzulegen,
hörte ſie ihr Fräulein und eine tiefe Männerſtimme heſtig mit-
einander ſprechen, es wollte ihr ſogar bedünken, ihr Fräulein
weine.

„Sollte er wohl bei Tag hier ſein, weil der Alte ausge-
ritten?“ dachte ſie. Die natürliche Menſchenliebe und ein
zartes Mitgefühl zog ihr Auge und Ohr ans Schlüſſelloch und
ſie vernahm in abgebrochenen Worten den Streit, deſſen Zeugen
auch wir geweſen ſind.

Der junge Mann hatte die Türe ſo raſch geöffnet, daß ſie
nicht mehr Zeit gehabt hatte, ſich zu entfernen, ſondern kaum
noch aus ihrer gebückten Stellung am Schlüſſelloch, auftauchen
konnte. Doch ſie wußte ſich zu helfen in ſolchen mißlichen
Fällen, ſie ließ Georg nicht an ſich vorüber ließ beide nicht zum

ort men, ſie ergriff die Hände des jungen Mannes und
überſtrömte ihm mit einem Schwall von Worten: „Ei, du meine
Gütel! Hätt' ich 'glaubt, daß meine alten Augen den Junker
von Sturmfeder noch ſchauen würden! Und ich mein', Jhr
ſend noch ſchöner worden und größer, ſeit ich Euch nimmer
ſahl!' Hätt' ich das gewußt! Steh' da, wie ein Stock an der
Tür, denke, ei! wer ſpricht jetzt mit dem gnädigen Fräulein
Der Hexr iſt's nicht. Von den Knechten iſt's auch keiner! Ei,
was man nicht erlebt! Jetzt iſt's der Junker Georg, der da
drin ſprichtl

Georg hatte ſich während dieſer Rede der Frau Roſel ver
geblich von ihr loszumachen geſucht. Er fühlte, daß es ſich. nicht
gezieme, vor ihr zu zeigen, daß er auf Marien zürne, und doch
glaubte er keinen Augenblick mehr bleiben zu können. Er
rang endlich eine Hand aus der knöchernen Fauſt der Alten,
aber indem er ſie frei fühlte, hatte ſie auch ſchon Marie er-
griffen, hatte ſie, ohne auf Frau Roſels höhniſches Lächeln
zu achten, an ihr Herz gedrückt. Er war bei dieſer Bewegung
einem ihrer Blicke begegnet, die ihn auf ewig zu bannen
ſchienen. Jetzt aber erwachte in ihm ein neuer Kampf, eine
neue Verlegenheit. Er fühlte ſeinen Unmut ſchwinden, er
fühlte, daß es Marie nicht ſo bös mit ihm gemeint habe.
Wie ſollte er aber jetzt mit Ehren zurückkehren? Wie ſollte
er ſo ganz ungekränkt ſcheinen? Wäre er mit Marien allein
geweſen, ſo war es vielleicht noch eher möglich, aber vor dieſem
Zeugen, vor der wohlbekannten Frau Roſel umzukehren, ſichdurch einen Händedruück, durch einen Blick erweichen laſſen und

gefangen gebew? Er ſchämte ſich vor dieſem Weib, weil er
ſich vor ſich ſelbſt ſchämte, und wir haben gehört, daß dieſes
Gefühl der Scham, die Ungewißheit, wie man, ohne zu erröten,
zurückkehren könne, ſchon oft aus einer kurzen Trennurg in
Unmut eine dauernde gemacht und die ſchönſten Verhältniſſe
gebrochen habe.
Frau Roſel hatte ſich einige Augenblicke an der Angſt, an

dem Gram ihres Fräuleins geweidet, dann aber ſiegte die ihr
angeborene Gutmütigkeit über die kleine Schadenfreude, die in
ihr aufgeſtiegen war. Sie faßte die Hand des Junkers feſter:
„Jhr werdet uns doch nicht ſchon wieder verlaſſen wollen, nach
dem Jhr kaum ein Stündchen auf dem Lichtenſtein verweilt
habt? Ehe Jhr etwas zu Mittag gegeſſen, läßt Euch die alte
Roſel gar nicht weiter, das iſt gegen alle Sitte des Schloſſes.
r S Herrn habt Jhr wahrſcheinlich auch noch nicht ge
grüßt

Es war ſchon ein großer Gewinn für Mariens Sache, daß
Georg ſprach „Jch habe ihn ſchon geſprochen, dort ſtehen
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noch die Becher, die wir zuſammen leerten.“„Nun?“ fuhr die Alte fort. „Da werdet Jhr wohl noch nicht
von ihm Abſchied genommen haben?“

„Nein, ich ſollte ihn im Schloß erwarten.“
„„Ei, wer wird dann gehen wollen?“ ſagte ſie und drängte
ihn ſanft in das Zimmer zurück. „Das wär' eine ſchöne Sitte.
Der Herr könnte ja Wunder meinen, was für einen ſonder
baren Gaſt er beherbergte. Wer bei Tag kommt,“ ſetzte ſie
mit einem ſtechenden Blick auf das Fräulein hinzu, „wer beim
hellen Tag kommt, hat ein gutes Gewiſſen und darf ſich nicht
wegſchleichen wie der Dieb in der Nacht.“

Marie errötete und drückte die Hand des Jünglings, und
unwillkürlich mußte dieſer lächeln, wenn er an den Jrrtum der
Alten dachte und die ſtrafenden Blicke ſah, die ſie auf Marien

„Ja, ja, wie ich ſagte,“ fuhr Frau Roſel fort, „braucht Euch
nicht wegzuſtehlen wie der Dieb in der Nacht. Wäre vielleicht
beſſer geweſen, Jhr wäret ſchon früher gekommen. Jm Sprich-wort heißt es: S
haben Ruh', bleib' bei ſeiner Kuhl! Aber ich will nichts geſagt

aben.“
„Nun ja,“ ſagte Marie, „du ſiehſt, er bleibt da. Was willſt

du nur mit deinen Reden und Sprüchlein? Du weißt ſelbſt,
ſie paſſen nicht immer.“

„So? Aber bisweilen treffen ſie doch einen, dem es nicht
lieb iſt. Aber Reu' und guter Rat iſt unmütz nach geſchehener
Tat. Jch weiß ſchon, Undank iſt der Welt Lohn, ich kann ja
ſchweigen. Wer will haben gute Ruh', der ſeh' und hör' und
ſchweig' dazu.“

„Nun, ſo ſchweige immerhin,“ entgegnete das Fräulein, etwas
gereizt. „Uebrigens wirſt du wohl tun, wenn du den Vater
nicht geradezu merken läßt, daß du Herrn von Sturmfeder ſchon
kennſt. Es wäre möglich, er könnte glauben, er ſei wegen uns
nach Lichtenſtein gekommen.“

Frau Roſel kämpfte zwiſchen guter und böſer Laune. Es tat
ihr wohl, daß man ſie brauche, daß man Stillſchweigen von ihr
erbitten müſſe. Auf der anderen Seite war ſie noch unwillig
darüber, daß das Fräulein ſeit neuerer Zeit ſo wenig Ver-
trauen in ſie geſetzt habe. Sie murmelte daher nur einige un-
verſtändliche Worte vor ſich hin, indem ſie die Stühle wieder
an die Wände ſtellte, die Becher von dem Tiſche nahm und die
Flecken abwiſchte, die der Wein auf der Schieferplatte, womit
der Tiſch eingelegt war, zurückgelaſſen hatte. Marie gab
Georg, der ſich an ein Fenſter geſtellt hatte und noch nicht völlig
mit ſich und der Geliebten ausgeſöhnt ſchien, einen Blick, den er
nicht unbeachtet ließ. Jhm ſelbſt war viel daran gelegen, daß
Mariens Vater noch nichts um ihre Liebe wußte, er fürchtete,
jener möchte es als einziges Motiv ſeines Uebertritts zu
Württemberg anſehen, er möchte ihn darum weniger günſtig
beurteilen, als er bisher getan. Dies erwägend, näherte ſich
Georg der alten Frau Roſel. Er klopfte ihr traulich auf die
Schultern, und ihre Züge hellten ſich zuſehends auf. „Man
muß geſtehen,“ ſagte ſie freundlich, „Frau Roſalie hat eine
ſchöne Haube; aber dies Band paßt doch wahrlich nicht dazu,
es iſt alt und verſchoſſen.“

Um die Maashöhen.
Aus dem Großen Hauptauartier wird. W. T. B. geſchrieben

Der letzte Bericht über die Ereigniſſe auf den Maashöhen ſchloß
mit dem Hinweis darauf, daß weitere Unternehmungen der
Franzoſen zur Wiedergewinnung der ihnen entriſſenen wich-
tigen Stellungen bei Les Cparges zu erwarten ſeien. Schon
der folgende Taz brachte die Beſtätigung. Seither dauern die
erbitterten Kämpfe dort fort. Die furchtbare Wirkung der
beiderſeitigen ſchweren Artillerie und der Wurf und Erdminen
bat das Kampfgelände wie bei Combres jetzt auch bei Les
Eparges und bei der Grade Tranchée de Colonne in ein Chaos
von Steingeröll und Felsplatten, Baumſtümpfen und Geſtrüpp,
durchſetzt mit Knäueln von zerſchoſſewem Stacheldraht, ver-
nichtetem Gerät aller Art verwandelt. Dazwiſchen geſprengte
Trichter, die das Gelände ſchluchtartig zerreißen. Da iſt die
Aufgabe gleich ſchwer: für den Verteidiger, ſich einzurichten in
widerſtandsfähigen Gräben, für den Angreifer, ſich durch das
Trümmerfeld hindurchzuarbeiten.

So einförmig die folgende Beſchreibung der Kämpfe bei Les
Eparges auch klingen möge, ſo anſpannend und aufzehrend
ſind die Ereigniſſe für den. der ſie zu erleben hat. Die Kämpfe
legen ein beredtes Wort ab vow dem inneren Wert unſerer
Truppen, die tagelang in ihren Gräben das feindliche Feuer
über ſich ergehen laſſen mußten und doch ſtets bereit blieben,
in ihren verſchütteten Stellungen, dem Feind, wo er ſich vor
wagte, die Stirn zu bieten.

Nach ſtarkem Artilleriefener gegen unſere Stellungen von
Les Eparges bis über die Tranchée hinaus erfolgten ann
27. Juni mittags zwei Angriffe gleichzeitig, der eine gegen
unſere neu gewonnenen Stellungen ſüdweſtlich von Les Epar-
ges, der andere öſtlich der Tranchee. Beide wurden abgewieſen.
Am Abend griff der Feind abermals, und zwar diesmal unſere
Nordfront in ihrer ganzen Ausdehnung an. Auch dieſer An
griff wurde zurückgeſchlagen.

Während der Nacht zum 28. brachten die Franzoſen zur Ver
ſtänkung ihrer Artillerie weitere Geſchütze ſchweren Kalibers
zum umfaſſenden Wirkung gegen unſere neuen Stellungen bei
Les Eparges und gegen die bisherige Kampfſtellung an der
Tranchée in Stellung. Am 28., mit Beginn des Morgengrantens,
eröffneten ſie alsdann ein mörderiſches Feuer gegen unſere
geſamte vordere und rückwärtige Linie. Kurz nach 8 Uhr vor-
mittags unternahmen ſie aus der Sonranux-Schlucht heraus
einen Angriff gegen unſere Höhenſtellung bei Les Eparges, den
wir ohne allzu große Mühe zurückweiſen konnten. Den gleichen
Mißerfolg hatten vier weitere, im Laufe des Tages gegen die
gleiche Einbruchsſtelle angeſetzte Angriffe. Der Tag hatte dem
Feinde zwar wiederum ſehr ſchwere Verluſte, aber nicht den
gevingſten Erfolg gebracht. An der Tranrhee fanden Angriffs-
unternehmungen an dieſem Tage. von keiner Seite ſtatt.

Jn der Nacht zum 29. erfolgte ein außerordentlich ſtarker
Feuerüberfall auf unſere Stellungen von Combres bis über die
Tranchée hinaus. Ein franzöſiſcher Angriff ſchien geplant.
Unſer Feuer verhinderte aber ſeine Ausführung. Nur öſtlich der
Tranchée ſtießen die Franzoſen noch in der Nacht in ſchmaler
Front vor. Der Angriff brach in unſerem Feuer zuſammen.
Den ganzen Tag lagen dann unſere Stellungen unter heftigem
Feuer. Um 12 Uhr mittags griff der Feind erneut bei Les
Eparges an. Er verwendete hierzu diesmal beſonders ſtarke,
anſcheinend von anderen Stellen fortgezogene Kräfte. Aber
auch mit ihrer Hilfe gelang ihm ein Einbruch in unſere Stel
lungen nicht. Dieſer, wie drei weitere im Laufe des Nach-
mittags unternommene Vorſtöße wurden wiedernm mit ſchtve
ren Verluſten für die Franzoſen abgewieſen. Während des
Reſtes des Tages und die ganze Nacht hindurch belegte der
Feind unſere geſamten Stellungen mit äußerſt heftigem Feuer.
Auch ſämtliche in die Cotes Lorraines hineinführenden Straßen
ſowie in die ſchon längſt nicht mehr von uns bewohnten Dörfer
auf dieſen Höhen und an ihrem Fuß am Rande der Woevre-
Ebene wurden wieder ausgiebig mit Feucr bedacht.

ieh für dich, Jrren iſt mißlich; und wer will
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Auch am 30. Juni wurde bei Fortſetzung der ſtarken Be

ſchießung ein Angriffsverſuch nochmals wiederholt. Dann
ſchien der Feind das Ausſichtsloſe ſeiner immerwährenden An

griffe eingeſehen zu haben. Vielleicht waren auch ſeine außer
ordentlich ſtarken Verluſte ader Munitionsmangel die Ver
anlaſſung dafür, daß er vom Abend des letzten Junitages an in
ſeinen Bemühungen zur Wiedereroberung der verlorenen
Höhen nachließ. Der 1. Juli verlief verhältnismäßig ruhig.
Wer jedoch als Neuling in unſeren Kampfverhältniſſen an
dieſem Tage ſich unſeren Stellungen auf den Maashöhen ge
nähert hätte, der hätte wohl geglaubt, daß an den viel um-
ſtrittenen Punkten neue ſchwere Kämpfe im Gange wären.
Denn ſelbſt, wenn das Feuer dort nachläßt, iſt der Eindruck auf
jeden, der nicht an die ununterbrochenen Nahkämpfe und den
Widerhall des Feuers aller Kaliber in den dortigen Schluchten
gewöhnt iſt, der einer regelrechten großen Schlacht. Von Ruhe
iſt dort Tag und Nacht keine Rede. Wie die Franzoſen in ver
zweifelter Anſtrengung alles daranſetzen, ihre dort erlittenen
Mißerfolge durch, wenn auch noch ſo kleine, Gewinne wieder
auszugleichen, ſo ermangeln auch wir nicht, ihre immer wieder
bolten Unternehmungen durch rechtzeitige Beſchießung der Orte,
an denen ſie ihre Angriffstruppen bereitſtellten, ihrer Sturm
kolonnen und der Gräben vorderer und hinterer Linie, aus
denen die zum Angriff angeſetzten Kräfte vorgetrieben werden,
unter wirkungsvolles Feuer zu nehmen. Eine beſonders
lohnende Aufgabe fällt hierbei den Fliegern zu. Jn dem Wald
und Berggelände, das die unmittelbare Beobachtung außer
ordentlich erſchwert, zum großen Teil gänzlich ausſchließt,
müſſen Führer und Truppen ſich auf die Meldungen verlaſſen,
die unſere wackeren Flieger ihnen erſtatten. Stundenlang
kreiſen ſie über den ihnen zugewieſenen Aufklärungsabſchnitten,
beobachten und melden mit verabredeten Zeichen jede Bewegung
feindlicher Batterien oder einzelner Geſchütze. Der Gegner
wiederum kennt die Gefahren, die ihm der feindliche Flieger
bringt. Er weiß genau, daß er binnen kurzem das Ziel der
feindlichen Artillerie ſein wird. Die Bekämpfung der Flieger
laſſen ſich daher beide Parteien angelegen ſein. Neben den be
ſonders hierfür beſtimmten Batterien, unter Umſtänden auch
Jnfanterieabteilungen und Maſchinengewehren, fällt dieſe Auf
gabe neuerdings beſonderen Kampfflugzeugen zu. An anderer
Stelle iſt bereits feſtgeſtellt worden, daß die deutſchen Flieger
tm Luftkampf unzweifelhaft die Ueberlegenheit über die feind
lichen Kampfflugzeuge errungen haben. Auch hier, zwiſchen
Maas und Moſel, haben wir den gleichen Erfolg zu verzeichnen.
Vor kurzem gelang es einem unſerer Kampfflieger, in der
Gegend von Eſſey ein frangöſiſches Flugzeug herunterzu-
ſchießen. Wo deutſche Kampfflugzeuge erſcheinen, räumt ſeit
dieſem und anderen Erfolgen der franzöſiſche Flieger jetzt ohne
Beſinnen die Luft und gibt damit ſeine Untevlegenheit zu.

Am 2. Juli hatten wir Gelegenheit, die Tätigkeit unſerer und
der franzöſiſchen Flieger ausgiebig zu beobachtem. Wie die Er
eigniſſe der nächſten Tage zeigten, hatte der Feind ſeine Ar
tillerie zur Bekämpfung unſerer Stellungen auf den Maas-
höhen verſtärkt und benützte den Tag vorzugsweiſe dazu, ſeine
neuen Batterien gegen unſere Stellungen und Anmarſchwege
mit Hilfe von Fliegern einzuſchießen, ſoweit unſere aufmerk-
ſamen Kampfflugzeuge dies zuließen. Mit einer Fortſetzung
der dortigen Kämpfe war demnach zu rechnen. Noch während
der Nacht ſteigerte der Feind ſein Feuer nicht nur gegen die
bisherigen hauptſächlichſten Angriffsziele, ſondern auch gegen
unſere benachbarten Stellungen auf der Combres- Höhe und
weiter nordöſtlich in der Ebene bis Marchéville und Maizerah.

Dev 3. Juli brachte erneute Jnfanterie-Angriffe, eingeleitet
jedesmal durch heftiges Feuer, beſonders mit Stickgasgeſchoſſen,
und begleitet durch einen Hagel von Handgranaten, deren An
wendung bei den Franzoſen neuerdings beſonders beliebt iſt.
Viermal griff der Feind an dieſem Tage bei Les Eparges heftig
an. Ebenſooft wurde er mit blutigen Köpfen in die Flucht
geſchlagen.

Es ſchien dann, als ob er die Unmöglichkeit, hier einzu-
dringen, allmählich eingeſehen und alle weiteren Verſuche auf-
gegeben habe. Denn der 4. und 5. Juli brachte nur Artillerie
kämpfe. Aber ſchon am Abend des 5. ließ die zunehmende
Heftigkeit des feindlichen Feuers eine Wiederholung von Jn
fanterie- Angriffen vermuten.

Nachdem am ſpäten Abend des 5—. die zweimaligen Verſuche,
in unſere Stellungen einzubrechen, an der Wachſamkeit unſerer
Grenadiere geſcheitert waren, brachte der 6. Juli wieder einen
über den ganzen Tag ausgedehnten, beſonders ſchweren Kampf.

Kleines Feuilleton.
Ein Zeichen höherer Kultur.

Jn der Wiener Neuen Freien Preſſe kleidete ein ſelbſtge-
fälliger Schmock ſeine Freude über die Verluſte der italieniſchen
Marine in folgende gefühlvolle Worte:

„Und die Fiſche, Hummern und Seeſpinnen der
Adria haben lange keine ſo guten Zeiten gehabt wie jetzt.
Jn der ſüdlichen Adria ſpeiſen ſie faſt die ganze Be-
mannung des Leon Gambetta. Die Bewohner der mitt-
leren Adriga fanden Lebensunterhalt an jenen
Jtalienern, die wir von dem Fahrzeug Turbine nicht
mehr retten konnten, und in der nördlichen Adria wird den
Meeresbewohnern der Tiſch immer reich-
licher gedeckt. Dem Unterſeeboot Meduſa und den zwei
Torpedobooten hat ſich jetzt der Pangerkreuzer Amalfi zu
geſellt. Die Muſterkollektion der maritimen Ausbeute, die
ſich bisher auf das „maritime Kleinzeug“ erſtreckte, hat einen
gewichtigen Zuwachs erhalten, und bitterer denn je muß die
Adria ſein, deren Grund ſich immer mehr mit den geborſtenen
Leibern italieniſcher Schiffe bedeckt und über deren blaue
Fluten der Verweſungshauch der gefallenen Befreier vom
Karſtplateau ſtreicht.“

Daß es Unmenſchen gibt, die auch beim Anblick bergehoher
Haufen von Leichen noch kalt bleiben können, wollen wir ſchon
glauben. Daß aber hier ein Blatt ſeinen Raum einem Men
ſchen zur Verfügung ſtellt, deſſen Zynismus keine Grenzen zu
kennen ſcheint, iſt eine Erſcheinung, die wir jetzt nicht treffend
genug bezeichnen können.

Das größte Theater der Welt. S
Jn Philadelphia iſt im vorigen Monat der Grundſtein zu

einem Gebäude gelegt worden, das beſtimmt ſein dürfte, das
größte Theater der Welt zu werden. Jm Botaniſchen Garten
der Pennſylvania- Univerſität ſoll ſich der Bau als Amphi-
theater erheben. Er ſoll für 10000 Zuſchauer Raum bieten
Man mache ſich eine Vorſtellung von der Größe dieſes Theaters,
wenn man bedenkt, daß unſere Theater im Durchſchnitt 500 bis
1500 Plätze haben und daß bei uns in Europa es als ein Er-
eignis gefeiert ward, als einmal eine Vorſtellung vor 5000 Zu
ſchauern ſtattfand. Auch die Außenmaße der Bühne werden
größe als ſonſt üblich ſein; die Breite ſoll 830, die Tiefe 40 Meter
betragen
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 2.3 Juli 1915.,

Selbſthilfe gegen Nahrungsmittelwucher.
E. M. ſchreibt uns:
„Was nützen am Ende alle behördlichen Maßna gegen den

Nahrungsmittelwucher, wenn das Halliſche Publikum ſeinen bis
herigen Schlendrian nicht aufgibt. Gegenwärtig z. B. klagen dieHKausfrauen über die unverhältnismäßi Scken &emüſesreiſe.
So koſten grüne Bohnen auf dem Halliſ ochenmarkte heute
das Dreifache als vor Jahresfriſt. Unter ſolchen Preisverhält
niſſen müßte jede vernünftige Hausfrau zurzeit von ſelbſt auf
Gemüſeeinkauf verzichten. Bei der ſtreckenweiſen Maſſenhaftigkeitvon Gemüſe in Garten und Feld würden Lieferanten und bier

ſehr bald zu Kreuze kriechen. Denn friſches Gemüſe iſt keine
Dauerware, die monatelang aufgeſtapelt werden kann. Auch iſt
an einer Entbehrung von Gemüſe auf einige Wochen noch nie-
mand zugrunde gegangen.
Ebenſo iſt es mit dem maſſenhaft vorhandenen, aber trotzdem
überteuerten Frühobſt. Fort damit auf einige Wochen! Am
allerwenigſten laſſe man ſich geringwertiges Fallobſt aufhängen.
Vor dem Kriege verwandte man o Fallobſt noch nicht ein-
mal zur Schweinemaſt. Wer heute Fallobſt kauft, fördert nur
die ſpätere Preisſteigerung von gutem Obſt.

Auch die friſchen Seefiſche ſind ohne erſichtlichen Grund
ganz ungeheuerlich verteuert. Sie koſten heute häufig das Drei
fache als vor dem Kriege. Die Aktionäre der Seefiſcherei- Geſell
ſchaften und die Fiſchgroßhändler müſſen ſich über die Lammes-
geduld des Halliſchen Publikums geradezu ins Fäuſtchen lachen.
Deshalb auch mit dem Genuß der Seefiſche, die ebenfalls keine
Dauerware ſind, vorläufig Schluß!

Nun gibt es bei uns eine ganz erkleckliche Anzahl von Leuten,
denen der lange Krieg keine perſönlichen oder finanziellen Opfer
brachte, deren Einkommen heute ſogar höher iſt als früher. Unter
keinen Umſtänden dürfen ſich ſolche Mitbürger auf den leidigen
Protzenſtandpunkt ſtellen „Wir haben's ja, wir können's ja, das
Geld iſt ja da!“ Wenn dieſe vom Kriege Begünſtigten ſich nicht
zum Helfershelfer des Nahrungsmittelwuchers machen wollen, ſo
müſſen ſie mit dem leidenden Teile der Bürgerſchaft unbedingt
Schulter an Schulter ſtehen.

Alſo Jhr Halliſchen Hausfrauen, wacht doch endlich einmal auf.
Folgt unbeugſam dem Vorbild anderer Städte. Verzichtet von
heute ah grundſätzlich auf friſches Gemüſe, auf Obſt und friſche
Seefiſche, bis erträgliche Preiſe wiederkehren.“

Wir begrüßen es, wenn der Einſender die Hausfrauen an die
Notwendigkeit der organiſierten Selbſthilfe zur Be-
kämpfung des Lebensmittelwuchers erinnert, müſſen aber doch
der Auffaſſung widerſprechen. daß die Selbſthilfe allein, der
Verzicht auf den Einkauf im Pre erheblich geſteigerter Lebens
mittel, imſtande wäre, uns erſchwingliche Preſſe zu verſchaffen.
Ohne vehördliche Maßnahmen gegen den Lebens-
mittelwucher geht es nicht mehr ab. Hoffentlich kommen dieſe
angekündigt ſind ſie ja bereits auch in unſerem Bezirke vecht
bald zur Geltung.

Was iſt denn erreicht, wenn die ärm ere Bevölkerung kein
Gemüſe kein Obſt, keine Secfiſche mehr kauft? Wovon ſoll ſie
leben? Etwa von Brot, das ſehr teuer und wenig ſättigend
iſt? ader von Fleiſch und Wurſt, die immer noch 2 Mark das
Pfund und mehr koſten, trotzdem die Vieheinkaufspreiſe ſchon
längſt rückläufige Bewegung zeigen oder von Hülſenfrüchten,
Reis und dergleichen Produkten, die heute gegen früher ein
Sündengeld koſten? oder von Kartoffeln, die trotz fortſchreiten
der Ergiebigkeit der Ernte von Tag zu Tag teurer und oben
drein ſchlechter werden? Herr M. hätte ſagen müſſen, was er
der ärmeren Bevölkerung als Erſatznahrungsmittel vorſchlägt.
Daß er's nicht getan, zeugt ſchon für die Schwierigkeiten,
die ſich bei der Durchführung ſeines an ſich berechtigten Vor
ſchlages ergeben würden.

Dieſe zweite Gefahr deutet der Einſender ſchon ſelbſt an,
wenn er an die Jnhaber gefüllter Portemonnaie s
appelliert, ſie möchten den Teilnehmern am Lebensmittelſtreik
nicht in den Rücken fallen, ſondern „mit dem leidenden Teil
der Bürgerſchaft Schulter on Schulter ſtehen“? Dieſe Er-
mahnung ſoll ſich Herr M. nur aus dem Kopfe ſchlagen. Er
wird das auch totſicher tun, wenn er auf dem Markt einmal
beobachtete, wie die beſitzenden Käuferinnen Tag für Tag
mit helfen, die Lebensmittelpreiſe in die Höhe zu trerben, weil
ſie nur darauf bedacht ſind, das beſte unter allen Umſtänden
zu kaufen koſte es was es wolle. Man muß das Ver
fahren der Preisſteigerung für hier verfolgt haben, um zu
wiſſen daß das beſitzende Publikum ſich den Teufel darum
ſchert, ob andere Leute auch etwas kaufen können. Wie ſoll
denn eine Kriegerfamilie aus Arbeiterkreiſen friſche Eier be
zahlen können, wenn die Aufkäufer der Herrſchaften,
die's haben und können, den Bauern 14 Pf. zahlen und 16 Pf.
im Verkauf nehmen

Man ſieht, unüberwindliche Schwierigkeiten eine Reihe
anderes wäre noch anzuführen ſtellen ſich einem Streik oder
Boykott der Konſumenten entgegen. Er wird am Egois-
mus der Beſitzenden ſcheitern und an den Notwen-
digkeiten der Ernährung. Entbehrt und gehungert
wird in den ärmeren Kreiſen ſchon genug, aber eſſen muß man
doch ſchließlich um ſich am Leben zu erhalten. Wir blerben
alſo dabei: unter den obwaltenden Umſtänden iſt das Wucher
verhindernde, preisregulierende Ein greifen der Behör-
den eine Notwendigkeit.

Zur Regelung der Volksernährung.
Durch gemeinſamen Erlaß der preußiſchen Miniſter für

Handel und Gewerbe, für Landwirtſchaft und des Jnnern ſind
Ausführungsanweiſungen zu der Verordnung des Bundesrats
über den Verkauf von Fleiſch und Fettwaren ergangen. Da
nach können die Gemeinden Anordnungen treffen, um miß-
bräuchlicher Verwertung der Waren und unangemeſſenen
Preisforderungen entgegenzutreten. Auch ſind die Gemeinden
befugt, den Verkauf oder die Abgabe an Perſonen zu unter
ſagen, die außerhalb der Gemeinden ihren Wohnſitz haben.

In gleicher Weiſe ergingen Ausführungsanweiſungen über
den Aushang von Preiſen in Verkaufsräumen des Klein-
handels. Die den Ortspolizeibehördew in den S 78 und 74 der
Reichsgewerbeordnung beigelegte Befugnis wird auf alle
Gegenſtände des täglichen Bedarfs ausgedehnt. Die in dem
Anſchlag angegebenen Preiſe dürfen zwar nach Belieben des
Geſchäftsinhabers verändert werden, ſie bleiben aber ſo lange
in Kraft, bis ein neuer, mit polizeilichem Stempel verfehener
Anſchlag ordnungsmäßig ausgehängt iſt.

Zurückbehaltung und Aufrechnung des Arbeitslohnes
durch den Anternehmer

war der Verhandlungsgesenſtand, mit dem ſich die Gewerbe
gerichtsbeiſitzer in ihrer lezzten Verſammlung beſchäf
tigten. Den Anlaß W gen die Meinungsverſchiedenheiten,
die über die Frage beſtehen.u leere Kleeis hielt einen Vortrag über das
Thema, in dem er insbeſondere auf die eiwſchlägigen Reichs
gerichts Entſcheidungen einging. Die „Aufrechnung“ des Ar
beitslohnes durch irgendwelche Schadenerſatzanſprüche, die der
Unternehmer zu haben glaubt, iſt verboten durch 8 894 BGB.
Das Reichsgericht entſchied aber vor einigen Jahren einmal

i der Unternehmer in beſtimmten Fällen ein „Zurück-r e (S 278 BGB.) des Lohnes für allgemeine
Schadenerſatzforderrngen habe. Daraufhin kam ein Sturm
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geſe ng, und der Juſtizminiſter erklärte im Reichstag, r

eine che rev e J C. tericht mehrere taie a am 1. und am 26. Ok
ber 1 l die Aufrechnu914), in denen ſowo als auch Zurückbehaltung des Arbeitslohnes für irgendwelche private Forderungen verboten wird. Jn den Urteilen heißt es z. B. dem
Sinne nach:

Grundprinzip des Lohnbeſchlagnahmegeſetzes vom21. Juni 1869 iſt der Zweck. der im Erwert defendiichen Arbeits

kraft gegen jeden Angriff Schutz zu ihren und das Produkt
der Arbeitstätigkeit (Lohn, Gehalt zunächſt unangefochten
in die Hände des Arbeitnehmers hinüberzuführen, damit dieſerzur Erhaltung ſeiner Arbeitsluſt und Arbeitskraft die für ſich
und die Seinigen unentbehrlichen Lebensbedürfniſſe beſtreiten
könne. Das Geſetz ſtrebt als tſächlichſtes Reſultat das

reibleiben und Verbleiben des Arbeitsverdienſtes, welcher das
ittel für die Forterhaltung der Arbeitskraft iſt, und hiermit

das Freibleiben der Arbeitskraft ſelbſt an. Dieſer Zweck kann
aber nur erreicht und ſoll erreicht werden durch die ehe
wirkliche Verpflichtung zur a tn der Vergütung (Lohn,
Gehalt, Honorar, Sold, Penſion), alſo durch Erlöſchen des
Schuldverhältniſſes infolge Bewirkung der vom Vergütungs
pflichtigen geſchuldeten Leiſtung. Darum iſt auch die Erklä-
rung der „Zurückbehaltung“, während in Wirklichkeit der ſachliche Enderfolg einer Aufrechnung in Ausſicht genommen und
gewollt wird, unzuläfſig. Der wahre Wille entfcheidet, nicht
der, um dem Geſetzesverbod zu entgehen, gewählte Wortlaut.
Jedoch kann nach Anſicht des Reichsgerichts eine Zuvückbehal-
tung der Arbeitsvergütung bei ſtrafbaren Handlungen (Dieb-
ſtahl, Unterſchlagung, Betrug, Untreue, vorſäsliche Sach-

uſw.) erſolgen, weil ſolchen nungen eine Arg-
liſt des Arbeiters zugrunde liegt. Wer das Dienſtverhältnis
zu einer ſolchen vorſätzlichen ſtrafbaren Schädigung (die natür
lich vom Unternehmer bewieſen werden muß) des Dienſtherrn
mißbraucht hat, muß es ſich als Folge ſeiner Argliſt gefallen
laſſen, daß die beſtehende Lohnforderung durch die Schaden-
erſatzforderung ausgeſtrichen wird; er kann z keinen Lohn
uſw. mehr fordern. Das gilt auch, wenn der Wert der Arbeit
durch die Straftat ſelbſt unbevührt bleibt.“

Dem Vortrage folgte eine lebhafte Ausſprache. Jm
übrigen wurden Bevichte über die Verhandlungen des Gewerbe
gerichts erſtattet.

Keine Stadtverorduetenſitzung. Am Montag, den 26. d. M.,
rt eine Sitzung der Stadtverordnetenverſammlung nicht
tatt.

Der Verein der Liberalen veröffentlichte folgenden Be
ſchluß: „Jn der letzten Sitzung des Vorſtandes des Fortſchritt-
lichen Vereins in Halle wurden nach einem kurzen Vortrag des
Abg. Delius und nach einer ſehr eingehenden Ausſprache über
die Kriegsziele folgende Richtlinien aufgeſtellt: Entſpre-
chend dem Wunſche der Regierung und mit Rückſicht auf die
internationale Lage, erachtet man eine öffentliche Erörterung
über die Friedensziele im gegenwärtigen Augenblicke für unan-
gebracht. Gegenüber den Kundgebungen von anderer Seite wird
aler betont, daß der Standpunkt, keine Gebiets-
erweiterungen vorzunehmen, nicht gutge-
hei e werden kann. Die ungeheuren Opfer an Gut
und Blut dürfen nicht umſonſt gebracht ſein. Ss wird vertraut,
daß die Regierung nur einen ſolchen Frieden ſchließen wird,
der eine beſſere Verteidigung des deutſchen Vaterlandes ermög
licht und damit einen neuen Krieg auf e Zeit verhin-
dert. Jm Jntereſſe der Einigkeit und Geſchloſſenheit der Par
tei wird gehofft, daß die parlamentariſchen Vertreter dieſem
Empfinden des Volkes in weitgehendſtem Maße Rechnung
tragen werden. Der Beſchluß wurde einſtimmig gefaßt
und dabei der unerſchütterlichen Ueberzeugung Ausdruck ge
geben, daß der enogultige Sieg uns verbleiben werde. Von dieſer
Willensmeinung wurde der Parteileitung in Berlin Mitteilung
gemacht.

Die Verluſtliſte 281 berichtet u. a. von den Jnfanterieregi-
mentern 26, 27, 93, 165; ReſerveJnfanterieregimentern 26, 27,

36, 72, 93: 26, 66, 72; Regimentv. Gundlach; Brigade-Erſatzbataillone 18, 14, 15; Landwehr-
BrigadeErſatzbataillon 14; Landſt.-Jnfanterie-Erſatzbataillon
in Lemberg. Danach hat der Zenſor einmal eine Notiz in
Nr. 1 des 4. Armeekorps; FeldArtillerieregiment 4; Par
tillerieregiment 4; Sanitäts- Kompagnie 2 des 4. Armeekorps.

Eine Sonderverluſtliſte des deutſchen Heeres Nr. 7,
enthaltend Abbildungen von 19 Kriegern, die entweder bei der
Ueberführung nach einem Lazarett oder kurz nach der Einliefe-
rung ſtarben, ohne das Bewußtſein erlangt zu haben und deren
Perſönlichkeiten nicht feſtgeſtellt werden konnten, wurde der
deutſchen Verluſtliſte vom 20. d. Mts. beigelegt. Auch dieſe
C erkiſte iſt in unſerer Buchhandlung zur Einſichtnahme aus
gelegt.

Die ſogenannten Hundstage nahmen geſtern am 22. t
mit dem Eintritt der Sonne in das Zeichen des Löwen ihren

aundauernd regneviſches und recht kühles en. Die
Hitze iſt meiſt dann verträglicher, wenn ein recht heißer Juni
vorausging, wie es in dieſem war z warmer Witte
rung macht ſich in unſeren Breitegraden die Hitze in den erſten
Nachmittagsſtunden beſonders füh
angenehm und die Abende zuweilen ſ vecht kühl. Bald iſtauch ſwon das Abnehmen der Tage
Eintritt der Sonne in das Zeichen der Jungfrau am 22. Auguſt
erreichen die Hundstage dann ihr Ende.

Dem Mobilmachungs- Ausſchuß des Noten Kreuzes ſind ſeitEnde Mai wieder 8130,76 Mk. eeſen, ſeit Beginn des Krieges

350411,69 Mark.
Prezioſa im Freilicht-Theater. Das Wolſſche Schauſpiel

Prezioſa mit der Muſik Carl Maria von Webers hört zu dem
eiſernen Beſtand der Bühnenſpielpkäne, was auf die im beſten
Sinne volkstümliche Muſik und die farbigen Bilder der Hand-
lung zurückzuführen ſein dürfte. Das Werk eignet ſich vorzüg-
lich zur Wiedergabe auf unſerer Naturbühne an der Saale, die
beſonders den Zigeunerſzenen einen anmutigen und beſonderen
Rahmen verleiht und ſo hat ſich die Leitung entſchloſſen, es
unter Mitwirkung des Meilingchores und des Männer-Lieder-
tafel-Quartetts zur Aufführung zu bringen. Die Erſtauffüh
rung findet am Sonnabend, den 24. Juli, abends 8 Uhr, ſtatt,
a rend heute abend Weh dem, der lügt zur Wiederholung ge
angt.

Warunng vor einem Schwindler. Die Elektriſche Ueberland-zentrale So kreis--Bitterfeld macht bekannt, daß in letzter Zeit

ein Schwindler bei mehreren Stromabnehmern unbefugterweiſe
Stromgelder einkaſſierte und dadurch die S ſchädigte.
Es wird dringend davor gewarnt, an unbekannte Perſonen, welche
ſich nicht als Beauftragte ausweiſen können und welche keine
guittierten gen der Ueberlaundzentrale in Vorlage zu
bringen imſtande ſind, irgendwelche Gelder zu verabfolgen.

Tägliche Ferienfahrten nach Bad Neuragoczy. Wie in
früheren Jahren, ſo finden auch in dieſem re von jetzt ab
täglich billige Feri en per Dampfer nach dem herrlich
gelegenen, viel beſſ Neurngoczy ſtatt. r die Kinder
der Gäſte hat der ter des Etabliſſements Sorge gen,
indem ſich dieſelben auf einen großen Spielplatz durch Ponny-
reiten und ſonſtige Spiele beluſtigen können. An einigen
Tagen der finden Frühfahrken ſtatt. (Siehe Jnſerat
in heutiger Nummev.)

Beim Baden ertrunken. Geſtern vormittag ertrank beim
Baden in der Saale in der Nähe der Klärgrubenanlage ein
15 jähriger Schüler. Die Leiche iſt noch nicht gefunden. Der
Ertrunkene wollte nach dem Durchſchwimmen der Saale an
das andere Ufer zurückkehren, ging jedoch plötzlich unter. Die
Angehörigen ſind benachrichtigt

e n r u n e 43 n e
von Petitionen auf Geſeveßänderung an die Reichs

a t

fuhr ein Schüler,
aus geſchleudert und erlitt Verletzungen am
gaye von Zeugen trifft den Radfahrer die Schuld an dem Vor
alle.

Beim Felddiebſtahl ertappt. Vier hier wohnhafte Frauen,
die in der vergangenen Nacht etwa 3 Zentner Hafer von einem
Ackergrundſtücke am Gertraudenfriedhofe entwendet hatten,
wurden bei ihrer Rückkehr nach der Stadt durch einen Polizei
beamten angehalten. Der Hafer wurde ihnen abgenommen
und ſichergeſtellt.

Straßenſperrung. Behufs Herſtellung eines Ueberfallbau
werks wird die Seebener Straße zwiſchen Wittekin e und
Angerweg vom 23. d. M. ab auf 10 Tage für den r und
Reitverkehr geſperrt.

Aus der Provinz.
Der Erfurter Regierungspräſident über die Feſtſetzung von

Höchſtpreiſen für Schweine.
n einer Verſammlung der Erfurter Handwerkskammer

richtete ein Vertreter der dortigen Fleiſcherinnung an den Re-
n v. Fidler die Bitte, daß die Regierung endlich
er Preistreiberei der Landwirte beim Verkauf der eine

durch Feſtſetzung mäßiger Höchſtpreiſe i ſetzen möge.
Der Redner betonte, daß die jetzigen Verhältniſſe unhaltbar ge
worden ſeien; der arme Mann könne heute noch kaum ein Fett-
brot eſſen. Regierungspräſident v. Fidler erwiderte, er
erkenne an, daß die jetzigen hohen Schweinepreiſe zu berechtigten
Klagen geführt hätten. Doch ſei die Feſtſetzung von Höchſtpreiſen
wegen der verſchiedenen Qualität des Fleiſches ſchwierig. Durch
eine unrichtige Höchſtpreisfeſtſetzung ſchädige man die Produzenten,
was zur Folge haben könne, daß die Tiere zurückgehalten würdenwie im Frühjahr die Kartoffeln. Es beſtehe ſomit die Gefahr, daß
man das Gegenteil damit erreiche, was man wolle. Das Miß
verhältnis ſei da; doch ſuche man vergeblich nach Mitteln und
Wegen, um ihm entgegen zu wirken Die Regierung beſchäftige
ſich mit der ernſten rege doch wenn ihre Löſung nicht gelinge,
ſo ſei das nicht auf den böſen Willen, ſondern auf die Schwierig-
keit der Sache zurückzuführen.
Ein Kammermitglied bemerkte im Verlauf der Ausſprache, daß
Höchſtpreiſe unbedingt notwendig ſeien, denn auch die
Handwerksmeiſter hätten ein Jntereſſe daran, daß der Arbeiter
nicht in der Ernährung zurückgehe.

Schkeuditz. Die Liſte der ſtimmfähigen Bürger
liegt in der Zeit vom 15. bis 30. Juli im neuen Rathaus,
Zimmer 13, aus. Wir machen allen Genoſſen, die das Bürger
recht erworben haben, zur Pflicht, ſich zu überzeugen, ob ihre
Eintragung erfolgt iſt. Diejenigen Genoſſen, die keine Arbeits-
einbuße erleiden wollen oder ſonſtwie daran verhindert ſind,
mögen dies umgehend dem Genoſſen A. Rohde (Konfum-
verein) mitteilen.

Beſtätigt. Die Wahl des Genoſſen C. Müller zum
Mitglied der Schuldeputation an Stelle des verſtorbenen
Kürſchnermeiſters H. Frohne iſt von der Königl. Regierung
zu Merſeburg beſtätigt worden.

Lauchſtädt. Die Stadtverordneten beſchloſſen, den
Krammarkt am 30. Auguſt in Fortfall kommen zu laſſen. Die
Verſammlung bewilligte ferner zu den bisher bewilligten 6000
Mark für ſtädtiſche Unterſtützungen an die Lauchſtädter Kriegs
teilnehmer weitere 3000 Mk. Die Bürgerrechtsgelder für die
im Felde ſtehenden Kriegsteilnehmer für das Jahr 1915 werden
nicht erhoben.

Helbra. Dauerwarenverkauf. Hier wurde am
Sonnabend die erſte Dauerware verabreicht. Sie et
hieſigen Ortsvorſtande zum Lobe, weil ſie vorzüglich, appetit
lich und wohlſchmeckend iſt. Auch der Preis war annehmbar,
zwar immer noch hoch genug für den Arbeiter mit 1,50 Mk. pro
Pfund, doch gegen die Preiſe der hieſigen Fleiſcher, wo bei barem
Gelde mitunter nichts zu haben iſt, immer noch zu erſchwingen.
Auch das war ein ſchöner Zug von der Ortsverwaltung, daß nur
Arbeiterfamilien bedacht wurden und die ſonſt den Arbeiter
angelegenheiten fernſtehenden Beamten und Geſchäftsleute ab
gewieſen wurden; natürlich kamen auch Ungehörigkeiten an den
Tag. Ein Fall iſt bekannt, wo eine Frau W. gef. Rede geſetzt
wurde von mehreren Frauen, warum ſie Speck hole, wo ſie doch
zwei ſchwere Schweine geſchlachtet habe. Da antwortete die W.
frech, ihren Speck habe ſie verkauft mit 2 Mark
das Pfund ſie werde ſich den billigeren zulegen.
Das iſt unverſchämt, dafür kann aber die Ortsverwaltung
nichts, ebenſo auch nicht für das Drängen der Frauen, das un
nötig war, weil doch jede Familie ihr Teil bekam. Was hat
das nun für Zweck, daß ſich die Frauen die Jacken, Schürzen,
Röcke herunter t und die Handkörbe entzwei drücken? So
etwas ſollte in Zukunft nicht mehr vorkommen.

Rieſtedt. Zu Tode geſtürzt. Ein bedauerliches Unglück
i ſich beim Landwirt Schmar. Ein Dienſtmädchen fiel

auf Grundſtück ſo unglücklich, daß bald darauf, wahrſchein
lich infolge Schädelbruchs oder Gehirnerſchütterung, der Tod
eintrat. Die ſchnell vom Krankenhaus Sangerhauſen herbei
gerufene Hilfsmannſchaft konnte nichts mehr ausrichten.

Sangerhauſen. Ein ganz Dickfelliger. Aus Steinbrücken
wird gemeldet: Ein Landwirt hatte trotz wiederholter Aufforderung
noch keins von dem beſchlagnahmten Getreide geliefert, da er die
Ernte von 1914 und zum Teil von 1913 bis jetzt noch
nicht gedroſchen hatte. Da keine Aufforderungen halfen,
wurde vorgeſtern und geſtern auf Veranlaſſung der Behörde das
Getreide mit der Dreſchmaſchine zwangsweiſe ausgedroſchen, und
zwar vorgeſtern über 70 Zentner an Weizen, Roggen, Gerſte
und Hafer.

Artern. Wahl? Bei der Erſatzwahl eines Wahlmannes im
2. Urwahlbezirk hatten ſich von den 300 Wählern nur ganze
ſechs eingefunden.

Delitſch. Kriegslohnzulagen bei der Eiſen-
bahn. Die preußiſche Eiſenbahnverwaltung hatte auf zahl
reiche Petitionen der Eiſenbahnhandwerker und Eiſenbahn
arbeiter hin einen Teil derſelben zu Anfang Mai eine ein
malige Teuerungszulage gewährt, die je nach der Kinderzahl
und der Größe des Ortes zwiſchen 8 und 25 Mk. ſchwankte.
Dieſe Zulage, von der übrigens gevade die am geringſt ent
lohnter Bahnarbeiter in den Dörfern und kleinen Städten zum
großen Teil ausgeſchloſſen waren auch Delitzſch zählt zu den
aus geſchloſſenen Orten hat natürlich unter den gegenwärti
gen Verhältniſſen nicht weit gereicht. Nachdem nun andere
ſtaatliche Verwaltungen und zahlreiche Gemeinden fortlaufende
Teuerungszulagen beſchloſſen haben, bemühen ſich die Eiſen
bahner um den gleichen Vorteil. Jn dieſem Sinne nahm eine
am 17. Juli abgehaltene Verſammlung des Ortsvereins De-
litzſch vom Verband deutſcher Eiſenbahnhandwerker und
zarbeiter die folgende Reſolution an: „Die Verſammlung be
auftragt den Vorfſtand, ſich unverzüglich an die Jeahtel
des Verbandes zu wenden mit dem Antrag, die Zentralſtelle
möge ſo ſchleunig und ſo dringlich wie möglich geeignete
Schritte bei der Eiſenbahnverwaltung, den Parlamentariern
uſw. tun, um für die Eiſenbahner, von denen die Mehr
zahl ſich heute in einer drücken den Notlage befindet,
dauernde Kriegslohnzulagen zu erwirken.“

Der ſtädtiſche Verkauf von Fleiſchkon-
ſerven findet jetzt regelmäßig Sonnabends von vormittags
8 bis 1 Uhr im Rathauſe, Zimmer Nr. 1, an jedermann ſtatt.
Zum Verkauf kommen Doſen zu 1000 Gramm Schweinefleiſch
für 2,80 M und Daſen zu 1000 Gramm Rindfleiſch für 2,40
Mark.

In der ſtraßer noch einen jüngeren Schüle
gar ſeinem Rade hatte, agge einen r und
dieſen um. Das in dem gen befindliche Kind wag
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an figt e ntunden im Ra e n ausliegen. tſummezu c n e e nebeträgt a er e en ellung derdrei Abteilungen beginnt die 1. tet mit
ſteuerbetrage von 918,14 Mk. und ſteigt bis zu 25 616,21
die 2. Abteilung mit einem ſolchen von 186,08 Mk. und ſ
nach oben mit 895 Mk. rend die 8. Abteilung mit
Mark als Höchſtſteuerbetvag endet. In der Liſte ſind 2585
(1014: 2581) Wahlberechtigte verzeichnet, die einen Betrag von
inegeſamt 384 407,04 (1914: 358 532,27) Mk. an Steuern auf
zubringen haben. Dieſe Summe verteilt ſich folgendermaßen:
in der 1. Klaſſe ſind 41 (47) mit einer Steuerſumme von
122 160,89 (181 529,61) Mk. ſtimmberechtigt, in der 2. Klaſſe
419 (431) mit 121 395,41 (129 982,42) Mk. und in der 3. Klaſſe2076 (2108) mit 90 850,74 (97 07024) Wik. Die beiden höchſten
Steuerbetväge beziffern ſich auf 25 616 und 22 886 (1014: 268 8370

Mk. und werden von den beiden größten hieſigenund 22 256)

r der Deutſchen Zelluloidfabrik A.G. und derger ianoforteſabrik Gebr. Zimmermann geleiſtet.
a. Einen Hund geküßt! Von hier wird berichtet:Die Unart, Hunde zu tuſf hat einer Dame

ſchwere Erkrankung eingetragen, S daß
mußte. Bei der Operatiön fand ſich, daß in der Leber maſſen
haft Blaſenwürmer vorhanden waren. elang derärgztlichen tedzch die Leber von den lichen Para
r zu befreien. r e ar e Senicht genug mögen Hu ſitzer u un itzerinnen gewarnt werden, die zu küſſen. J denn
in Zahna ſo wenig kußluſtige junge Männer, daß die jungen
Damen dort ſo „auf den Hund kommen

Wittenberg. Tödlicher Unfall. Von einem Wagen des
Ackerbürgers Reiß wurde am Mittwoch abend zweijährige
Sohn der BahnarbeitersWitwe Schul e in der G
ſtraße überfahren. Die Räder gingen dem Kleinen über den Kopf.
ſo daß, ehe ärztliche Hilfe eingreifen konnte, der Tod eintrat. Wer
Schuld an dem Unglück hat, iſt bis jetzt nicht feſtgeſtellt: möglich,
daß der in der nygenſa terten Straße aufwirbelnde Staub dem
Geſchirrführer die Ausſicht per at. Der Vater des Kindes
fiel erſt vor wenigen Wochen als Soldat im Felde.

n. Tödliches Unglück. Auf bedauerliche Weiſe ver
unglückte geſtern nachmittag unſer Parteigenoſſe Franz Voigt,
Werkführer in der Raffinerie von Leue Weiſe. Wie auge-
nommen wird, hat ſich ein Filter verſtopft und bei dann vorge
nommenen W iſt er von plötzlich herausſtrömenden
Dämpfen derartig verbrüht worden, daß er ſofort in das Stadt
krankenhaus eingeliefert werden mußte. Hier iſt er heute früh
1 Uhr ſeinen ſchweren Verletzungen erlegen. Genoſſe Voigt, der
uns ſtets in ſeinen Anſchauungen mit Rat und Tat zur Seite
ſtand, iſt für uns ſowie für ſeine Gewerkſchaft, den Fabrikarbeiter
verband, ein großer Verluſt. Er war einer der älteſten und
eifrigſten Parteigenoſſen, wenn es galt, für unſere gerechte Sache
einzutreten, er war immer und gern bereit, mitzuhelfen. Aus
dieſen Gründen wird ſein Andenken bei uns immer wach bleiben.
Allen Parteigenoſſen zur Kenntnisnahme, daß die Beerdigung
Sonntag nachmittag 4 Uhr vom Krankenhauſe aus ſtattfindet.

Eine Familientragödüöe ſpielte ſich vorgeſtern
abend zwiſchen einem Zigacrenmacher und ſeiner Ehefrau ab.
Wegen vorgekommeoner ehelicher Zwiſtigkeiten hatte der Ehe
mann ſeine in der Güterbahnhofſtraße wohnende Ehefrau ver-
laſſen und ſich in der Bahnhofſtraße eingemietet. Die Frau
beſuchte nun vorgeſtern abend ihren Ehemann, und als ſie ihn
zur Wieder ung der ehelichen Gemeinſchaft ergebnislos
aufgefordert hatte, beging ſie vor ſeinen Augen einen Selbſt
mordverſuch. Sie trank den Jnhalt eines Fläſchchens Gift auts,
der aber ſeine Wirkung verfehlte. Durch einen herbeigerufe-
nen Argt konnte die Frau wieder ins Leben zurückgerufen

Wirtſchaftspolitik.
Wirtſchaftliche Amwälzung in Oſtpreußen.

Infolge der Zerſtörungen, die der Ruſſeneinfall in Oſtpreußen
auf den dortigen Gütern verurſacht hat, werden, wie die Magde-
burgiſche Zeitung ſchreibt, eine ganze Reihe von Beſitzern die
weitere Bewirtſchaftung ihres Gutes aufgeben und ihre Be
ſitzungen zum Verkauf ſtellen. Auch von den Pächtern könig-
lichen Domänen haben bereits mehrere auf die Fortſetzung der
Pachtung verzichtet. Die Domänenverwaltung beabſichtigt
nun, die auf dieſe Weiſe frei werdenden Domänen für Zwecke
der inneren Koloniſatäion zur Verfügung zu ſtellen.
Es ſtehen bereits zwölf Domänen mit rund 24 000 Morgen
Land für die Beſiedelung zur Verfügung. Jedenfalls wird
ſich aber die Zahl der Domänen, deren Pachtung infolge des
Ruſſeneinfalls nicht verlängert wird, noch vermehren. Jn
welchem Umfange insgeſamt infolge des Krieges Grundbeſitz
für die innere Koloniſation gewonnen werden wird, läßt ſich
zurzeit noch nicht überſehen. Jn erſter Linie wird geplant,
Bauerngüter zu ſchaffen, wie ſie in anderen öſtlichen Provinzen
mit gutem Erfolge eingerichtet ſind. Daneben wird jedenfalls
auch auf eine Anſiedlung von Arbeitern Bedacht ge
nommen werden.

Das Ausfuhrverbot für Obſt und Beeren.
Die Nordd. Allg. Ztg. bringt folgende Mitteilung: Jn

verſchiedenen Blättern der Tagespreſſe finden ſich in letzter
Zeit Mitteilungen darübenr, daß Obſt in großen Mengen nach
Holland ausgeführt werde, um in England zu Marmelade ver
arbeitet zu werden, oder daß holländiſche Händler die deutſche
Obſternte in manchen Gegenden für dieſen Herbſt bereits auf
gekauft hätten, um ſie zur Ausfuhr zu bringen. Demgegen-
über muß darauf hingewieſen werden, daß bereits am 5. Sep-
tember 1914 ein Ausfuhrverbot für Obſt und Beeren, ſowohl
für friſche als auch für konſervierte Ware aller Art erlaſſen
wurde. Ausnahmen von dieſem Verbot auf Einzelanträge hin
ſind für die diesjährige Ernte nicht bewilligt worden Da
auch in Zukunft keine Ausnahmen von dem Ausfuhrverbot be
willigt werden, ſo müſſen etwaige Aufkäufer die Ware im Jn-
land zum Verkauf bringen. Sollten ſie ſich nicht rechtzeitig da-
zu bereit finden laſſen, ſo würden ſie ſich der Gefahr ausſetzen,
daß ihre Vorräte enteignet werden.

Soziales.
1800 Arbeiter beſchäftigungslod.

Welche verderblichen Wirkungen die von England über
Deutſchland verhängte Seeſperre für die deutſche Jnduſtrie
heraufbeſchwört, kann man jetzt alle Tage beobachten. In ver
ſchiedenen Jnduſtriezweigen, beſonders in der Textilinduſtrie,
müſſen Rohmaterialien berarbeitet werden die nur aus dem
Auslande, ſpeziell aus den engliſchen Kolonien bezogen werden.
Dieſe Roſt ſind bald aufgebraucht, und nun gilt es, mit
den hergeſtellten Fabrikaten ſorgſam umzugehen. Die eine
Folge davon iſt eine Verteuerung der Gebrauchsgegenſtände,
die andere bekommt aber die Arbeiterſchaft direkt zu ſpüren,
indem die Unternehmer die Betriebe wegen Mangels an Roh-
material ſtillegen und die Arbeiter entlaſſen. Jn den ſelten-
ſten Fällen verſtehen ſich die Betriebsinhaber dazu, die brotlos
gewordenen Arbeiter während der unfreiwilligen Muße wirt
ſchaftlich ü lten. Di e Laſt der Wirtaftlich über Waſſer zu halten e J Reg T

ungen ee opeviert werden
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deutſchen Jnduſtrie zur Folge für die Arbeitev
klaſſen haben kann. Gang deutlich tritt das im Braun er
n sie zutage wo de 1800 h rnne uteſpinnere v reEntla ung er alten werden. h öä
Zieht its n en Sonnabend ihren Betrieb,
Sich lnrat. Braunſchweig vielleicht acht Tage ſpäter

Kriegsſchilderungen.
der Hölle von Arras. dem fürchterlichſteSee gewehre das W n W

geſehen habe,“ ſ ein franzöſiſcher Offizier in einem in der
Gazette de Lauſanne wiedergegebenen Fe efe. „Keine

ntaſie, keine Beſchreibung kann davon eine auch nur ſ e
orſtellung Stelle Dir vor, er Angriff voneinigen Meer Feuerſchlünden vorbereitet wurde, unker denen

ſich Geſchütze vom größten Kaliber befanden, und daß die Be
ſchießung ununterbrochen vier Stunden lang dauerte. Die
tenſität Feuers wuchs mit der Zeit, um in den letzten Mi
nuten c röhte Stärke zu errei Den Kanonen geſelltenſich zah reide inenwerfer, die Melinitbomben von 25 Kilo
gramm ſchleuderten und einen betäubenden Lärm machten. Da-
mit v ge gen am Ende der BeſchießungMinen, die eis zehn Meter unter den feindlichen Schützen

entlang führten und mit vielen tauſenden Kilogramm
prengſtoff gefüllt waren. Das ſich bietende Bild war unbe

ſchreiblich, fürchibar, höllenhaft. Die deutſchen Linien ver
ſchwanden auf Kilometer hinter einer undurchdringlichen dunk-
len Rauchſchicht, die J Augenblick zu Augenblick ver
dichtete. Und in dieſem Meere von Rauch barſten Hunderte von
Geſchoſſen, die explodierend meterhohe Rauchwolken zum
Himmel emporſandten. Und das dauerte vier Stunden lang!
Vier Stunden lang drang der Eiſenhagel auf die Deutſchen ein,
deren Artillerie endlich ſchwieg. Wir wußten, daß nach Ablauf
dieſes Bombardements unſere Infanterie aus ihren Schützen
gräben herausſpringen, den ſie von den deutſchen Drahtverhauen
trennenden Raum durchſtürmen und die Drahtverhaue zerſtören
ſollte, um zu den deutſchen Verſchanzungen zu gelangen, deren
Netz ſich in einer Tiefe von etwa 400 Meter ausdehnte. Die Auf-
regung, die uns unter dieſen Umſtänden während der letzten
Minnten der Beſchießung vackte, iſt unmöglich zu ſchildern. Wir
alle ſahen auf die Uhr: was würde geſchehen? Wie oft hatten
ſich nicht unſere Jnfanteriſten auf die Drahtverhaue des Feindes
geworfen und hatten ſie, an ihrem Rande angelangt, nicht zu
zerſtören vermvcht, weil ſie plötzlich von vorn und von den
Seiten Maſchinengewehrfener erhielten Sollte ſich etwas Aehn-
liches jetzt wiederholen? Selbſt nach einem ſolchen Bombarde
ment war ja noch immer alles möglich, denn die Deutſchen
wiſſen ſich wundervoll zu verſchanzen und ſind Meiſter in der
Kunſt, an entſcheidenden Stellen Maſchinengewehre zu ver-
bergen, die die Angreifer im letzten Augenblick niederzu
ſchmettern vermögen. Daran dachten wir alle, als wir auf die
Unſeren hinſahen, die mit aufgepflanzten Bajonett das Zeichen
zum Angriff erwarteten. Noch fünf Minuten! Die Minen-
werfer wüten, die Exploſionen der von ihnen geſchleuderten
Geſchoſſe ſind nicht mehr zu unterſcheiden, alles verſchmilzt in
einem einzigen gigantiſchen Tone, gegen den das Grollen des
Donners wie Kammermuſit wirkt. Noch drei Minuten! Wir
ſehen die Bajonette der Unſeren in der Sonne aufblitzen;
tauſend ſind's. Zwei Minuten eine noch. Unſer Atem geht
ſchwer, wir werden blaß Und jetzt, und jetzt Die Unſeren
ſind aus den Schutzengräben hervorgebrochen, ſie gehen vor,
ſiauen ſich vor den Drahtverhauen, ſcheinen vor dem Hindernis
zu ſtocken. Ein Maſchinengewehr beginnt zu funken. Wir alle
ſind totenblaß, das Blut iſt in unſeren Adern erſtarrt. Werden
ſie wiederkommen? Da geht der Angriff weiter, das Draht-
verhau iſt von unſeren Granaten durchſchnitten worden, gedeckt
gehen unſere Truppen weiter vor. Jbnen folgt eine zweite An
S inies Handgranatenwerfer. Sie ſollen das Werk voll
enden.“

„Erlebniſſe eines Armierungsſoldaten“ veröffentlicht Otto
Riebicke im Buchhändler-Börſenblatte. Man hat jetzt ſchon
allgemein verſtanden, daß der Schipper wahrlich nicht auf Roſen
gebettet iſt, ſondern harte Arbeit zu verrichten hat und zu-
weilen in recht ernſte Lagen gerät. Das hat Riebicke auf dem
öſtlichen Kriegsſchauplatze am eigenen Leibe erfahren. Er und
ſeine Kameraden hatten ihr Quartier in einem Dorfe am
Waldrande vorwärts Suwalki. Die Kompagnie hieß in den
Schützengräben die „Aſſeſſorenkompagnie“, aber inſofern mit
Unrecht, als ſich bei ihr nur ein Dutzend Juriſten befindet,
wofür aber die Kampagnie mit allem ſonſtigen „höheren“ Be
rufsklaſſen, als Privatdozenten, Schriftſtellern, Oberlehrern,
Schauſpielern, Opernſängern, Kapellmeiſtern und Artiſten, in
reichſter Auswahl aufwarten kann. „Worin unſere Arbeit be-
ſteht, iſt Militärgeheimnis. Jch kann aber ſagen, daß wir
manchmal weit vor dem vorderſten Schützengraben, in unmittel-
barer Sehweite der ruſſiſchen Jnfantevie unſere oft ſchwere
Pflicht taten; ſchwer deshalb, weil wir waffenlos ſind und uns
ſo der Rückhalt der Selbſtverteidigung fehlt. Es iſt ein hölli-
ſches Gefühl, ſo im Feuer zu ſtehen, wenn die Luft zu heulen
beginnt und die Granaten rechts und links einſchlagen und
man kann nicht einmal mit einem Gewehrſchuß erwidern. Nur
wenn es zu arg wurde und die Ruſſen ihre Geſchütze ſichtlich
zu uns richteten, konnten wir in den Unterſtänden Schutz

uchen.
Der Arbeitsplan läßt uns wenig Zeit zur Selbſtbeſinnung.

Um s5 Uhr heißt es „aufgeſtanden“, dann gibt es die Feldflaſche
voll Kaffee, jeder füllt ſich ſeinen Brotbeutel auf, und um 346
wird abmarſchiert; erſt kompagnieweiſe, dann in Trupps von
10 bis 20 Mann unter Pionierführung, und ſchließlich geht es

um den Ruſſen in der ihnen bekannten Gegend kein zu
offenſichtliches Ziel zu bieten in langen Einzelabſtänden
weiter vor. Auf den täglichen Morgengruß aus rufſiſchem Ge-
ſchützmund brauchen wir aber trotzdem nur ſelten zu verzichten;
es iſt vorgekommen, daß der einzelne Mann mit einer ganzen
Salve begrüßt wupde, wenn er gar zu harmlos mit geſchul-
terter Schippe über eine der zahlloſen Bergkuppen anrückte.
Die Ruſſen beſchießen jede wandelnde Silhouette, die ſich vom
Morgenhimmel abhebt. Wenn wir durch das feindliche Ge
ſchützfeuer nicht auf zu weite Umwege abgedrängt werden,
treffen wir pünktlich um ſieben Uhr an den verſchiedenen
Arbeitsſtätten ein und beginnen unſere Tätigkeit, die mit einer
halbſtündigen Mittagspauſe bis in die ſechſte Abendſtunde
dauert. Gegen 7 Uhr füllen wr dann unſere hungrigen Magen
mit warmem Eſſen, nehmen im Hochgefühl des Glücks die Poſt
in Empfang und ſind dann müde genug, den harten Lagerboden
als dauniges Bett anzuſehen.

Es war ein Maimorgen. Die Luft lag dieſig über den
Höhen und der ruſſiſche Morgenwind fröſtelte durch unſere
dicken Joppen. Jn der Nacht hatten Scheinwerfer den Himmelhell gehalten. und beim erſten r waren Flieger auf-

eflogen. Auf langem Umwege ſuchten wir in Taldeckung an dieront vorzurücken. Eben hatten wir das Trümmerfeld des

Dorfes Z. paſſiert, das als beliebtes Einſchußziel der ruſſi
ſchen Artillerie galt. Wir mußten von der ruſſiſchen Front be
quem ſichtbar geweſen ſein, aber nichts hatte ſich gerührt. Eine
unheimliche, erwartungsvolle Stille lag über dem leeren
Schlachtfelde. Langſam ſchoben wir uns weiter in die Deckung.
Ein heller Abſchluß zerriß die Stille. Links über uns ſtand
in ſeiner Unſichtbarkeit ein deutſches Feldgeſchütz. Das wurde
Signal. Von drüben brach die ruſſiſche Artillerie los. Rieſen-
fontänen ſchwarzer Erdmaſſen zeigten die Einſchläge. Ein
Höllenlärm lag in der Luft. Ganze Salven ſchlugen um uns.
Ich riß meinen Spaten vom Rücken und warf mich nieder das
Geſicht bohrte ſich in den harten Boden, die Arme deckten
meinen Kopf; Sekunden wurden zur Ewigkeit. Ein harter Stoß

von Erdmaſſen fiel auf mich: Steine und Metallſtücke
n ſprang hen Kein Meng un m Reben

5 nr. der a der Granate, neue Erdmaſſen

hob mich hoch und ſchleuderte mich fort. Ein S

vangen rings den Himmel. Jch lief aus dieſert lief, die Augen nur vorwärts. Mein Spaten
e

Blut. Weiter, werder! n ill tlten. Jchre Knien und ſchlage hin. Die linke Handmich; ich krieche heraus. Die Nerven peitſchen und über
agen keinen Schmerz. Es iſt nur, daß ich die vechte Hand

nicht brauchen kann. Jemand ruft; ich ſehe einen Unterſtand
und laufe auf ihn zu. Ein Sanitätsunteroffigier kommt mirü nie und führt mich mit Sicherheit. Draußen
waſt die Kanonade weiter, 21-Zentimeter-Haubitzen amerikani-
ſchen Urſpr Die Sehnen meiner Hand ſind zerſchlagen.
Ein feſter Verband unterbindet die Blutung

So kam ich zum Lazavett.“

Allerlei.
Der Zenſor.

Der Peſter Lloyd entnimmt der Gazeta Wieczorna einige
Proben der Tätigkeit des Zenſors während der Ruſſenherrſchaft
in Lemberg. Danach hat der Zenſor einmal eine Notiz in
dieſem Blatte konfisziert, die von dem Nebel erzählte, der ſich
i Lemberg geſenkt hatte. Als die Redaktion ſchüchtern an-
fragte, warum die Notiz der Konfiskation verfallen ſei, er-
klärte der Zenſor, das Blatt habe durch die Nebelnotiz in ver-
ſteckter Form auf die Unſicherheit der politiſchen Lage hin
weiſen wollen. Ein andermal ſtrich derſelbe Herr einen Witz,
der am Kopfe der Chronik veröffentlicht worden war. Zur
Erläuterung gab er an, er habe den Witz nicht verſtanden. Als
das Blatt einmal einen Artikel aus dem Rußkij Jnvalid ab-
ſchrieb in dem das ruſſiſche Seer ſehr gelobt wurde, machte der
Zenſor wieder einen dicken roten Strich, weil er meinte, das
Lemberger Blatt faſſe die Sache ivoniſch auf. Einmal duuckte
Gazeta Wieczorna ein Gedicht Mazkowskis unter dem Titel
Sieg und Niederlage ab. Der Zenſor ſtrich es, „denn der Kopf
wirke mit Rückſicht auf die Fortſchritte der öſtervreich ungariſchen
Offenſive aufreizend“. Ebenſo wurde ein Liebesgedicht unter
drückt, in dem von zwei Ufern des Lebens die Rede war. Der
Zenſor erblickte darin eine Anſpielnng auf die Ufer des Sans,
an dem gerade der Kampf tobte.

Ein Millionär als Deſerteur beſtraft.
Jn den erſten Tagen des Krieges wurde unter den belgiſchen

Greuelberichten auch gemeldet, daß der Beſitzer des Hotels
Weber in Antwerven von der Menge ermordet worden ſei.
Weber war aber geſund und munter. Er iſt jetzt vor dem Kriegs
gericht in Koblenz wegen Fahrenflucht im Rückfalle zu einem
Jahre Gefängnis verurteilt worden. Er iſt ſchon im Jahre
1885 wegen Fahnenflucht zu acht Monaten Gefängnis ver-
urteilt worden. Nach Verbüßung dieſer Strafe zu ſeiner Truppe
zurückgekehrt, wurde er wieder fahnenflüchtig und wandte ſich
nach Antwerpen, wo er im Laufe der Zeit ein Vermögen
von mehreren Millionen erwarb. Als die deutſchen
Truppen Antwerpen beſetzten, erreichte ihn wieder ſein Schick
ſal, und das Ende iſt die Strafe von einem Jahre Gefängnis.
Es ſoll ein Gnadengeſtich befürwortet werden.

Gefährliche Blindgänger.
Eine Exploſionskataſtrophe wird aus Plotzk gemeldet. Ein

Knecht fand in einer Scheune einen „Blindgänger“. Als er die
Branate auseinandernehmen wollte entzündete ſie ſich, ſprang
in Stücke und verwundete den jungen Mann ſchwer. Beide
Augen wurden ihm ausgebrannt, ſo daß er nach einigen
Tagen ſt arb. Gleichzeitig geriet aber durch die Exploſion die
Scheune in Brand, und bei dem ſtarken Sturm. der an dieſem
Tage herrſchte, entſtand ein gewaltiges Schadenfeuer,
das 15 Bauernhöfe mit Stallungen und allen Gerätſchaften
vollſtändig zerſtörte.

die d ſpreizte ſich. ie volled n p z u n ſie voller

Ruſſenopfer.
Nach dem Berliner Lokalanzeiger wurden in einem Torfloch

in der Nähe von Goldap die Leichen von vier älteren Män-
nern gefunden, die von den Ruſſen verſchleppt, beim Rückzuge
aber ermordet worden waren.

Zugzuſammenſtoß.
Ein ſchweres Eiſenbahnunglück ereignete ſich auf der Station

Uſingen am Taunus. Eine Rangierlokomotive ſtieß auf einen
nach Weilburg gehenden Perſonenzug,. Durch den Anprall
entgleiſte ein Perſonenwagen, und von den daran befindlichen
Reiſenden wurden elf verletzt, darunter einer ſchwer. Der
Wagen wurde ſtark beſchädigt.

Ein Neger als Berliner Zuhälter.
Gegen den Artiſten Sam Lewis, einen Neger aus den eng-

liſchen Kolonien, hatte geſtern die 2. Ferienſtrafkammer des
Landgerichts I eine Anklage wegen ſchwerer Zuhälterei und
Körperverletzung zu verhandeln. Die Beweisaufnahme ergab,
daß der Angeklagte ſeine Frau, eine Deutſche, gezwun
gen hatte, auf der Straße Geld zu verdienen. Wiederholt hatte
er auch ſeine Frau, wenn ſie ihm nicht genügend Geld brachte,
mißhandelt. Das Gericht verurteilte den Angeklagten zu
einem Jahr und einer Woche Gefängnis

Kleines Allerlei. Eine Windhoſe von großer Stärke
hat in der oberen Maingegend bei Gauſtadt in den HopfenAn-
lagen ſchweren Schaden angerichtet. Auch in den Baumanlagen
war die Windhoſe von verheerender Wirkung, da ſtarke Stämme
mit den Wurzeln ausgehoben wurden. Das auf den Feldern
ſtehende Getreide wurde ebenfalls ſchwer mitgenommen. Auf
den Feldern mit land wirtſchaftlichen Arbeiten beſchäftigte Leute
wurden von der Windhoſe aufgehoben und einige Meter fortge
tragen. Zu Tode geſchleift. Auf ſchreckliche Weiſe
mußte in Landenhauſen ein zehnjähriger Junge ſein Leben ein
büßen. Er hatte ein Rind nach der Weide zu führen und aus
Bequemlichkeit den Strick um den Leib gebunden. Das Tier
wurde plötzlich ſcheu und ſchleifte den Jungen zu Tode.
Zwei Millionen unter ſchlagen. Der Hauptkaſſierer
des Schweizeriſchen Bankvereins in Baſel hat ungefähr zwei
Millionen Frank unterſchlagen. Er iſt verhaftet worden. Die
unterſchlagene Summe hat er anſcheinend zur Deckung von
Differenzen, die aus Privatſpekulationen entſtanden ſind, ver
wendet.
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Verſammlungsberichte.
Steinarbeiter. Am 17. Juli tagte unſere ſehr gut beſuchte

Monatsverſammlung. Der Kaſſierer gab einen ausführlichen Be-
richt über die Kaſſenverhältniſſe. Trotzdem wir zirka Mark
an Unterſtützungsausgaben für die zum Heeresdienſt e
Kollegen haben, hatten wir am Schluſſe des 2. Quartals noch
einen Kaſſenbeſtand von 488 Mk. gegen 468 Mk. bei Kriegsaus
bruch. Die Mitgliederzahl ſank teilweiſe bis auf 12 Mann herab.
Daß wir trotzdem bei dieſem geringen Mitgliederbeſtande dieſe
Unterſtützungsausgaben machen konnten, war nur möglich durch
Extraſteuern und Sammelliſten, wobei alle Kollegen mit ganz
wenigen Ausnahmen, einen großen Opferſinn zeigten. Beim
Punkt Teuerungszulage muß anerkannt werden, daß die Firma
Braſſard 5 Pfg. Zuſchlag pro Stunde bewilligte.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtftelle Jlmenau.

Sonnabend, den 24. Juli Zeitweiſe wolkig, warm, Gewitter.



Geschàäfte, die Hent in eurer Zeitung inse-
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er Walnaſſa
Grösster Heiterkeilts Erſolg

Tymians lustigster Schlagers
„Das Zilzvad“,

Das Wellenbad „Undosa“ im Betrieb!!
Neueste Kinonuſnahme von den Kriegssehauplätren.
W Tymians Absehieds Programm.

Konzert Haus „Vaterland“
(aAm Riebeckplatz). Landwehrstraße (Am Riebeckplatz).
Täglich, ab 7 Uhr abends: r Künstler- Konzert I344 des I. österreiehischen Damen-Orchesters „Anit a“
Zugfreier Garten I Wochentags 27 Eintritt froil

pfälzer Schlessaruhen.
Im grossen Konzertgarten: 1609«änh Crorres patrlotlsches Konzert:

der gesamten GörIaehsechen Ausik-Kapolle.
Ganz neues reichhaltiges Programm! WAnfang abds. s Vhr, jeden Mittwoeh u. Sonntag schon von

Eintritt frei. nachm. 4 Uhr ab. Eintritt frei.
Ergebenst ladet ein Karl HenKelmann.SeeBe Ferlenfahrten

nach

Abfahrt Peissnitrhrücke und Sdalschlosshrauerei
jeden Tag mittags J. 15, ausserdem

Sonntag, AMAittwoch, Sonnabend früh 9.15.

Bad Neu Ragoczy eng u ennen Preiten
Herrlicher Aufenthat. Schöner, gchattiger Garten.

Romantischer, alter Park
Billiger Mittagstisch. Gutgepflegte Biere. ff. Kaffee

Ponny-Reiten. Kinder-Spielplatz.

Ergebenst laden ein *640
K. Demmer., Willy Julius, J

Sämtliche Cummi- Waren
2wie:

rrigatorenſchläuche, Jrrigatore,
Unterlagen für Damen u. inder,
Kliſtierſpritzen, Spülapparate be

währter Syſteme, Spülpulver, Maſſage- Apparate für Ge-
ſicht und Buſen, Büſten Entwickler nach Prof. Dr. Bier,Binden, Bindengürtel uſw. W billigst. W

Sanffas-Dep oLeipzigerstr. 11 part. r Kein Laden.
413] Eing. Kl. Sandberg, hinter Neumanns Korſettgeſchäft.

Für Feldpostsendungen:
Feldpostkartons, wasserdicht, 8, 10, 12 Pf., für Kleine
Asckkuchen passend 10 Pf., Blechdosen zu i Pfd. 25 Pk.,
zu 1 Pfd. JS P, Siasbüohsen mit Schraubendeckei
und Karton Hauchaltuneseeräte aller Art in

40 r sowie gr. Auswahl,wie: Emailte-, Glas-, Porzellan-, Steinqut-,Blech- und Holzwaren, zu billigeten Tagespreisen.

Schuhert, Nletlehen.

Arheits- U. Bur I Räume C. F. Ritter,
mit Dampfheizung und elekt em Licht,in der II. Etage Fern n t

zu vermieten.
hallesche Genossenschafts- Zucharuckerel Halle (S.),

Schickt den im Felde Stehenden

S Volksblatt.
Das Leſen ſozialdemokratiſcher Zeitungen iſt den An

gehörigen des Heeres und der Marine geſtattet. Das
Volksblatt kann von den Angehörigen der im Felde
ſtehenden Soldaten als Feldpoſtbrief verſandt werden.
Feldpoſtbriefe bis 50 Gramm ſind portofrei.

Auf Wunſch erfolgt die Zuſendung auch täg-
lich gegen Zahlung von 60 Pfg im Monat

durch unſere Expedition.

v t 8 JDe r e a5 d e

die Inserenten

Sonnabend
vorm. 9 hls 1 uwr,

nachm. 3 7

gehorchend, verkaufe ich
jetzt, infolge des Krieges,
meine ganzen Vorräte in

ſeinen getragenen
May barderoben

zu Ächleudergreicer

wodureh es auchdemAerms-
ten ermöglicht wird, sich für
wenig Geld mod. zu kleiden.
kelnwollene Jackett- Anzüge

tadellos hergestellt,
staunend billig

Modeme Ulster und Paletots

jetzt 6, S. 10 N. u. höher.
Gehrock-Anzüge

jetzt 12, 15, I8 M. u. höher.
Riesenlager in neuen
Herren-u. Jünglings-

Anzügen,
noch zu den altbekannten

billigsten Preisen.
fabelhaftSommer Paletots ne

Ein Posten
neue helle u. farb. Westen

zu Spottpreisen.

kinzigstes Spezial-
ktagen Gecchäft

in W enig getragener

Hasrearderohe
am Platze. 1645

Halie a. S.
Gr. Ulrichstr. 59

4 t ſ Dieses Inseratung! d. Volksblattes
wird beim EKinkauf'v. 20 M.

an mit 1.00 M. Iin Zahlung gen
Ein u. zweitür. Geldſchränke,ſowie Fachregate, Doppelpulte,

mehrere ein- und zweitürige Eis
ſchränke verkauft 1639

Pelleke, beistrtr. 25.

ſputterkühler
ohne Eis, 1643

55* Pf.

Leipziger-

Gebr. Fahrrad
reilauf, event. auch ohne
zu kaufen geſucht.

Renseh, Poſtſtr. 4
igarren und Figaretten
Emil Brnuder, Torſtr. 6. [133

Antritt g
von 36

Arbeltsmarkt

Tüchtige *63
Maurer

bei hohem Lohn und dauernder
Beſchäſtigung ſtellt ſofort ein

Maurermeiſter Voigt,
Sandersdorf bei Bitterfeld.

16—-17 Jahr, wird zu Piorg m

pro u meld. nachm.hr Landsbergerſtr. 13,

Backerel.

S

6. Brose,

ädicnne dumme

hell, fir 340 Mark
1 großer dreiteil. Ankleideſchrank,
2 Bettſtellen m. Spiral- u. Auflege-
matr., 1 Waſchkommode m. hohem
Marmor u. Spiegelaufſatz,2Nacht-

ſchränkchen i. Marmor, 2 Stühle,1 Handtuchſtänder,

verkauS poſlele, r
Dauerhafte wik zlicienſicten

mit Eisenbesechlag,
sehr billig. 1643

C. F. Rltter, an

Gaskocher
von 1.75 Mark an.

Gr. Sandberg 8
am Fivilgericht.Rabatt in Marken. *570

Vwlleth uiſ
Schuhmacher-

Beclarfsartikel
empfiehlt billigſt 725

Pcul Andlersch,
Lederhandlung

nur Magdeburgerſtraße 8.

Abbru
WMauerſtraße 8, Hof,

15 000 Dachziegel, Latten, Fen
ſter, Stalltüren, 600 m Bretter,

als Sparren, Rahme,Bauholz Säulen, Balken uſw.
30 000 Wauerſteine, Dachrinne,

Bruchſteine, Brennholz u. ver
ſchiedenes mehr, billig z. verkaufen.

*626 G. Lindner.
Militär -Ausrüstung

Sommer Unterzeuge
feine Wolle, pa. Mako porös,
Hosentràäger, Socken,
Militär Mützen

„feildgrau“, 1637
Brustheutel, Halsbinden,
Taschentücher, Nähzeuge.

G. Liebermann, fernes

5 in RabattSparmarken.
SchleifſenErntelranreee

in den neueſten Muſtern, empfiehlt b

Albin Hentze,
24 Schmeerſtr. 24.

Echte Briefmarken
aller Länder billigſt.

Volksbucehhandlung
Halle (Saale, Harz 42144.

Tüchtige Maurer
verlangt zum Neubau des Elektrizitätswerkes in 2sohor-
newitz, Post Gräfenhainichen (Bezirk Halle a. d. 8.), beihohem Stundenlohn, Unterkunft in Baracken pro Nacht 0.30 A.

Verpflegung in der Baukantine zu mässigen Preisen. *623
W Ueldung bei Held Franoke, Aktien-Gesellsch. Du

ſöſköfſih
Sie speisen qut, aoppetiflich
und preiswert im eigenen Heim i

7 der Halleschen Arbeiferschoft. i

7 Reichhaltiger, kräftiger und z
wohlschmeckender, guter

Mittagstische
von 50 Pfg. an.

ä

in großer Auswabl.
Volksbuchhandlung
Halle (Saale), Harz 42/44.

Kriegs
Wolle

d. Pfd. 4.75 5.00 S. 25 M.

Julius Bacher,
Halle, Leipzigerstr. 102. 2

Vereins-
Anzeiger.

Die Veröffentlichung
nachſtehender Veranſtaltungen er-
folgt wöchentlich. ahresbeitrag

5 Mk. pro Zeile.

n die VereinsVorſtände!
Da infolge des Kriegszuſtan

des die S nichtmehr regeln higet attfinden, er
uchen wir die prſtnde uns

ſofort Veranaltungen für die e Zeit
mitzuteilen.

[Nanſe Gaale)

ArbeiterGüngerChor.
Freitag, den 23. Juli,

abends 8.20 Uhr
im Olympia- Park

mr Konzert,
frauen- Mädchenchot.
u. 8 U. i. Volkspark: Singeſtunde.

Turnverein „Fichto“
Turnſtunden: Turnhalle Ober
Realſchule, Eing. Staudteſtraße.
Männer- Abteilung Dienstag und

Freitag, werd n 10 Uhr i
Turnerinnen A uſßwoch, abends ßer hr.Frage früh 8—-10 Uhr: rn

auf dem Sandanger.
Sonnta v den 25. W

tour nach Seeburg. unkt:e 5 Uhr an eißnitz
e

Arbeiter-Rudfahrer-Bund
„Soliclarität“.

Freitag, den 30. Juli, abends8 Uhr, im Volkspark: General l
Verfammlung.

I Immendort-Rageweſſ.

Arbeiter Radfahrer Bund
„6olidarität“.

Sonnabend den 31. Juli nach

Dieskau. Abfahrt: 8 Uhr abends
von der Eiche.

1370)

Saalsehlossbrauere,

Freſſchtsplele an üe da
Sonnabend, 24. Juli, abds. 8Uhr:

Zum erſten Male:

r Preciosa Demit der Muſik von Carl Maria
von Weber.

Karten in den bekannten Zigarren
Handlungen und abends an der

Kaſſe. 1641

n
(Halteſtelle der Str
nahe d. ſchönen n
Eigentum der ArbGrößt. h Wer
der Neuzeit en
eingerichtet, empfieangelegentli t

iel ind
von federmann i. wenigen Stunden

ohne Lehren zu erlernen
Preis 80 Pfg.

Volkshuchhandlung Hulle
Harz 42/44.

Kwrialdemohratizcher Verein

Ditrixt Torgau.

Heute früh 4 Uhr verstarb
plötzlich,
falles, unser Parteigenoege

Franz Volet.
Ehre seinem Andenken

Die Beerdigung findet am
Sonntag nachmittag 4 Ubr
vom Krankenhause aus statt.

Rege Beteiligung wünseht
*685 Die Ortsverwaltung.

Den Heldentod

rs terlandand am 15. Juli
1915 unſer lie t
giet Sohn und

ruder, der

er Vill be dIlger er von z vom
ägerBataillon, 1. Komp.,3 en Argonnen in Frankreich.

Jn tiefſtem Schmerz:
Die tieftrauernden Eltern

und Geſchwiſter. *636
Holzweißig, 22. Juli 1915.

Unſer Hoffnung war vergebens,s gibt kein en
um ruhe ſanft in eden,

Beweint' von deinen Lieben.
Ruh ſanft in Frankreichs Erdel

infolge Unglücks-
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